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Beleidigung und Duell.

W as BürgerlicheRechtund der Civilprozeßsind wesentlicheBestandtheile
.. des Kulturlebens und können nicht aus ihm hinweggedachtwerden,-1«)

die Strafjustiz dagegen beruht auf einem Gewebe irriger Vorstellungen,die

das durch Erfahrung erleuchteteund gereifteDenken der heutigen Zeit nahe-
zu überwunden hat, und würde im Jdealstaat anderen Einrichtungenweichen.
Ob es je einmal dahin kommen wird, wissen wir nicht; aber um die Uebel-

stände einer Institution, die als ein Nichtseinsollendes,streng genommen,
irreformabelist, wenigstenszu mildern und einigermaßenerträglichzu machen,
muß man bei Reformversuchendie vernünftigenEinrichtungen des Ideal-
staates im Auge haben. Einige Mängel unserer Strafjustiz habe ich früher
dargestellt;,heute möchteich von einem Uebelstandsprechen,den fast jeder
Tag uns vors Auge führt und an dem weniger die Justiz alsein herrschen-
des Vorurtheilschuldist.

So oft die Duellfrage aufs Tapet kommt, sagen die Vermittelnden:

Ja, das Duell könnte abgeschafftwerden, wenn nur die Ehre durchstrengere
Strafbestimmungenbessergeschütztwäre. Das fehlte gerade noch! Ohnehin
gleichtschon das liebe Deutsche Reich einer Stube voll verzogener.Kinder,
in der alle Augenblickeein Balg heult: Mutta, der Karlchen hat mich ge-

Ae)Als gute Einführung iin das Berständniß der Bedeutung dieses Kultur-
elementes kann man·Solchen,die zum Studium umfangreicherWerke keine Zeit
haben, die vortrefflicheSchrift empfehlen: Das römifcheRecht, das deutscheRecht
und das BürgerlicheGesetzbuch,eine Vergleichung der rechtlichen,ethischenund

wirthschaftlichenGrundgedanken Vom Dr. J. Schwering,. Rechtsanwalt beim

Oberlandesgerichtin Hamm. Verlag von J. P. Bachem, Köln-
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schumpfen,Vata, der Willy hat mich geschupst! Der Herausgeber der

»Zukunft«hat vor einigerZeit an den Eyniler Krates erinnert, der an sein

geohrfeigtesGesichtein Täselchenmit der Inschrift: »Das hat Nikodemus
gemacht!«befestigte,und von Jhering erfahren wir, daß bei den Römern,

die doch ein mannhastes und ehrliebendes Volk gewesensind, eine Ohrfeige
nur zwei Groschenkostete. Unser Ehrgefühlist nicht feiner, sondern es ist

krankhaftund verschroben. Die Ehre eines Menschen kann durch Niemand

geschädigtwerden als durchihn selbst, durchseine unehrenhastenHandlungen;
durch Andere nur insofern, als sie die falscheMeinung verbreiten, er habe
unehrenhaftgehandelt,also durchVerleumdung.Beleidigungen,also Schimpf-
reden und Mißhandlungen,schädigenniemals die Ehre des Leidenden, sondern
immer nur die des Thäters.

Der durchschnittlicheMensch ist ein geplagtesVieh, und wie der Hund
heult, wenn er geschlagenwird, wie das noch nicht gebändigtePferd aus-

schlägtund beißt,wenn man es peinigt, so schimpftder Mensch und schlägt
um sich, wenn er sichgequältfühlt. Schimpsen und Schlagen ist also im

Zustande des Schmerzes, des Aergers,’des Zornes Bedürfniß,und zwar nicht
nur ein psychologisches,sondern auch ein physiologisches,weil es, wie das

Schreien und Weinen, wirklicherleichtert; und es ist nicht nur bildlich, sondern

buchstäblichzu verstehen, daß Einer an verhaltenem Schmerz und Grimm

erstickenkönne. Wenn der alte Benedikt in Breslau einen Bauern operirte,
der den Schmerz zu verbeißensuchte, so sagte er ihm: Schrei er doch, alter

Esel! Und der Gipfel des Rasfinements der Grausamkeit war es, wenn in

der berühmtenguten alten Zeit der Folterknecht seinem Opfer die eiserne
Birne in den Mund steckte.Kann der Gequälteoder Zornige den Urheber
seiner Erregung nicht treffen oder darf er, als moderner Kultur- und Ge-

sellschaftmensch,ihn nicht treffen, so entlädt sich die Spannung auf einen

Unschuldigen. Statt des Brotherrn prügeltder Arbeiter sein Weib und für
den stärkerenMann ohrfeigt das Weib die Kinder. Schimpfwörtersind die

selbstverständlicheBegleitung der Armbewegungen. Gebildete Gatten be-

schränkensichauf Worte, die bei den ganz Gebildeten mehr spitz als grob
ausfallen, und nicht selten wird auch der Hausrath in Mitleidenschaftgezogen-

Der wüthend gewordeneMann aus dem Volk schlägtAlles kurz und klein;
aber auch ein Napoleon, ein Bismarck kann sichunter Umständennicht ent-

halten, wenigstenseine Vase zu zertrümmern. Professor Schmoller hat das

unveräußerlicheMenschenrechtaufs Schimpsen feierlich proklamirt. Beim

Althosf-Essenam fünftenJanuar 1902 hat er gesprochen:,,Raisonniren über

Vorgesetzteist ein psychologischesBedürfniß in den meisten Ständen: der

Beamte, der Ossizier, der Professor muß sich so Lust machen. Wer die

Dinge von außen und von unten sieht, wer gar noch gehorchenmuß, Der
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muß auch schimper dürfen. Friedrich der Große verstand Das; er sagte:
-Raisonnirt, so viel Jhr wollt, aber gehorcht!««Diese paar Worte des hoch-

angesehenenNationalökonomen sind verdienstlicherund ehren ihn mehr als

alle seine Werke; denn diese könnte auch jeder andere fleißigeund gescheite
Professor schreiben,aber ein so mannhaftes, kühnesWort, ein so dringend
nothwendiges Wort öffentlichaussprechen: Das kann nicht jeder beliebige
Professor und Geheimrath; dazu fehlt den meisten die Courage. (Wie mir

die Eourage fehlt, richtig »derEourage«zu schreiben). Das »in den meisten
Ständen« ist Schmoller unbedachtsamerWeise entfahren. Hätte er sichdie

Sache überlegt,so hätteer gefunden,daß alle Stände das Bedürfnißhaben,

zu schimpfen;die geplagtestenempfinden es natürlich am Meisten.
Das Schimpfen und Zuschlagen ist also die Entladung einer Spann-

ung, eine Bethätigungder irasaibiljtas, deren Art und Stärke den Erzürnten

charakterisirt,nicht aber den Gegenstandseines Zornes. Der Ehre eines Er-

wachsenenthut die erlittene Beschimpfungso wenigAbbruchwie der des un-

schuldiggemißhandeltenKindes, des geprügeltenHundes, der zertrümmerten

Vase. Wenn ein Wüthendereine schöneKristallschalean die Wand wirft,
so sagt man nicht: WelchehäßlicheSchale, sondern: Welch roher Mensch!
Und so ists in allen ähnlichenFällen. Daher haben die Beleidigungprozesse
gar keinen Sinn; die Ehre der Beleidigten ist nichtverletzt und braucht nicht

wiederhergestelltzu werden. Wenn überhauptdie Ehre eines Menschendadurch

verletzt ist, so ist es die des Schimpfendenoder Mißhandelnden;wenigstens
setztsichein solcherMensch in den Augenaller Vernünftigenherab; und auf die

Meinungder Unvernünftigenkommt dochnichts an. Schimpfenist Menschen-

rechthinem dieses Recht nehmen, ist Grausamkeit. Aber Selbstbeherrschung
ist Menschenpflicht,und wer sein Entladungbedürfnißam ungeeignetenOrt,

zu ungeeigneterZeit, an ungeeignetenPersonen und ohne Maß befriedigt,
offenbart dadurch einen Charakterfehlerund Bildungmangel. Zu den unge-

eignetenPersonen gehörenin ersterLinie die unschuldigen. Man sollte daher
dem gemeinenMann ausdrücklichsagen: Mache Deinem Grimm Luft nach
Herzenslust,schimpfean Deinen Brotherrn, auf die Polizei, auf den Bürger-
meister, auf den Landrath, auf den König, so viel Du willst — ihnen schadet
Das gar nichts; eine versalzeneSuppe bereitet ihnen weit mehr Unbehagen—,
aber prüglenicht Dein Weib und Deine Kinder!

Und hat denn jemals ein Strafprozeßdie angeblichverletzteEhre des

Beleidigtenwiederhergestellt?Handelt es sich um ZänkereienzwischenPrivat-
personen, so kümmert sich kein vernünftigerMenschdarum. Mag den braven -

Herrn Meyer der böse Schulze einen Esel oder einen Spitzbuben geschitnpft
haben: für seine Bekannten bleibt er der brave Herr Meyer, und Die ihn
nicht kennen, geht die Sache nichts an. Die Richter mit solchemQuatsch
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belästigen,ist wirklichGrober Unfug. Bor einem Jahre ließ sich ein bres-
lauer Vereinswühlerallerlei anfechtbare Praktiken zu Schulden kommen und

die Blätter und Blättlein der Provinz berichtetennatürlichdarüber. Da

verklagt der Kerl ein Dutzend Redakteure und es muß nun wirklich in so
und so vielen Gerichtsverhandlungenuntersucht werden, ob diese Berichte
auch allesammt vollkommen wahrheitgetreugewesen,ob nicht die Grenzen der

berechtigtenKritik überschrittenworden find und ob nicht hier und da ein

beleidigenderAusdruck eingesiossenist. WelcherUnsinn! Sind es aber Leute

feindlicherParteien, Klassen oder Konfessionen, die mit einander raufen, dann

ist der Prozeß erst recht zwecklos,denn die Verhandlung mag an den Tag
bringen, was sie will, das Urtheil mag ausfallen, wie es will: an dem Urtheil
der Freunde und der Gegner des Beleidigtenwird dadurch nicht das Mindeste
geändert;für Jene bleibt er das schuldloseLamm oder der Held, für Diese
der Uebelthäter.Nicht Wiederherstellungder gar nicht gekränktenEhre ist
der Zweckder Klage, sondern Befriedigung des Rachegefühlesdurch die Ver-

«

urtheilung; als Werkzeugzur Befriedigungeiner schlechtenLeidenschaftsollte

sichaber doch der Richter nicht gebrauchenlassen. Wo allenfalls von einer

·Minderungder Ehre gesprochenwerden könnte, da kann das Gerichtmeistens
beim besten Willen nichts thun. Wenn mich Einer Ochs, Esel, Schust,
Lump, Betrügerschimpfte,so würde mich Das so wenig berühren,wie den

Mond das Mopsgebell berührt. Wenn mir dagegenHerr Franz Mehring
in Zeitschriftennachsagt, ich wagte. mich an Aufgaben, denen ich nicht ge-

wachsensei, schriebeüber Dinge, die ich nicht ordentlichverstünde,und hätte
ein vollkommen überflüssigesBuch herausgegeben,so ist Das geeignet, mich
in den Augen des Publikums herabzusetzen.Aber da der genannte Herr ein

viel zu erfahrenerJournalist ist, als daß er seine Kritik in rohe Worte kleiden

sollte, so würde ich mit einer Klage gegen ihn von jedemGerichtabgewiesen
werden. Damit will ichnicht etwa andeuten, daß ichden Wunschhegte,ihn zu

verklagen;Gott bewahremich! Dank meiner jesuitischenErziehungist mir die

Richtigkeitdes geltendenEhrbegriffcsschon in jungenJahren klar geworden.
Jch bin daher unempfindlichgegen sogenannteEhrenkränkungenund außerdem

sage ich mir: Du hast in Deinem Leben aus Unverstand, Uebereilungund

Leidenschaftso manchesUnschönegesagt und gethan, was nichtöffentlichbe-

kannt geworden ist; dahermußt Du Dir es als einen Akt ausgleichender
Gerechtigkeitgefallen lassen, wenn einmal in der Oeffentlichkeitein hartes

Urtheil über Dich gefälltwird, das Du nicht zu verdienen glaubst. Sozial-
demokratischeZeitungenberichtenoft über Beleidigungprozesse,die nachfolgendem
Schema verlaufen. Ein Blatt hat berichtet, in der Fabrik des Herrn X. seien
so und so viele jugendlicheArbeiter so und so oft über die gesetzlicheZeit
beschäftigtworden. Der Wahrheitbeweiswird der Hauptsachenach erbracht,
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aber die Zahl der Fälle ist um eine Kleinigkeitzu hoch angegeben; deshalb
und weil in dem Bericht beleidigendeWorte vorkommen, wird der Redakteur

zu einer Geld- oder Gefängnißstrafeverurtheilt. Solcher Prozeß verläuft
zwar nach dem Buchstaben des Gesetzesvollkommen korrekt und die Richter
können gar nichts Anderes thun, als die Klage annehmen und die Verm-

theilung aussprechen, aber mit der Ehre des Fabrikbesitzershaben sie nichts
zu schaffen; die ist in den Augen seiner Standesgenossennicht geschädigt.
Die Häufung solcher Klagen soll den Blättern der Gegenpartei das Leben

sauer machen und die Veröffentlichungvon Fabrikgeheimnissenerschweren.
Diese Auffassungvon der Berwendbarkeit der Justiz für Klasseninteressenist
einmal im preußischenHerrenhause offen ausgesprochen.worden. Die Par-
lamente haben den vernünftigenEhrbegriff anerkannt; sie verzichtendarauf,
Strafanträgezu stellen, wenn sie beschimpftwerden« Jn dem genannten
HohenHause aber ist es einmal vorgekommen,daß einer der Herren sichetwa

so äußerte:Jch schlagevor, in diesemFall von der hergebrachtenPraxis ab-

zugehen, weil es sichum ein sozialdemokratischesBlatt handelt; unserer Ehre
vermag ja natürlichein solchesBlatt nichtAbbruchzu thun; aber wir dürfen
keine Gelegenheitversäumen,die Partei durch Verurtheilung ihrer Führerzu

Geld- und Gefängnißstrafenzu schwächen.Die sogenannteBeleidigung wird

also als Vorwand benutzt, die Strafjustiz zur BekämpfungpolitischerGegner
und zur Unterdrückungder unbotmäßigenArbeiterklassezu mißbrauchen.

Berechtigt ist die Verwendung der Justiz nur bei Verleumdung. Auch
hier wird freilich der Zweckmeist nur sehr unvollkommen oder gar nicht,er-

reicht, denn semper aliquid haeret; aber das Mittel ließe sich immerhin
etwas wirksamer gestalten, wenn man statt der Berhängungeines »Straf-
übels« die Wiederherstellungder Ehre des Geschädigtenals Zweckim Auge
behielte. Man würde dann etwa so verfahren. Dem Gerichtshofwird ein

Erkundigungbureaubeigegeben. Ueber einen Kaufmann ist ein Gerüchtver-

breitet worden, das seinen Kredit erschüttert.Das Erkundigungbureau hat
nun festzustellen,ob das Gerüchtbegründetist, und wenn nicht, in welchem
gevgraphischenBezirk der Kaufmann seinen Kredit braucht und welcheZeit-
Ungen in diesem Bezirk erscheinen. Auf den Bericht des Bureaus verfügt
dann der Gerichtshof: Dieser Bericht wird den genannten Zeitungen als

Jnserat zugeschicktund in siebenauf einander folgendenNummern abgedruckt;
die Kosten der Jnsertion und der Erkundigung hat der Verleumder zu be-

zahlen. Eine andere Strafe, eine, die blos Strafe ist, ohne dem Geschädigten
zU nützen,wäre nichtnöthig. Jn Fällen, wo es sichnicht um die Ermittelung
VOUThatsachenhandelt, sondern um subjektiveUrtheile,etwa über den literarischen
oder wissenschaftlichenWerth von Geisteserzeugnissen,ist nichtszu machen; da

mußEiner die Leute reden und schreibenund das Ungemachüber sichergehen
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lassen wie einen Regensturm; als Waterproof schafftsich der Vernunftige für

solcheNaturereignisseein gutes Gewissen und ein dickes Fell an und bloßes

Geschimpf,wie gesagt, empfindet er gar nicht.
Also unbeschränkteSchimpffreiheitwäre das Ideal? Ja: Das ist es.

Und wird sie eingeführt,so wird des Geschimpfesnicht mehr, sondern weniger
werden. Denn zunächstfällt der Anreiz weg, der im Verbot und in der

Gefahr liegt. Und dann: unser Volk ist bis in die tiefsten Schichten hin-
unter sehr ehrliebendund eitel; es gehörtzu den nicht gerade unerwünschten

Wirkungen der siktivenRechtsgleichheit,daß jederStraßenkehrerals Herr und

jedeDienstmagd als Dame angesehenund behandelt werden will, was ihnen
die Pflicht auferlegt, sichauch, so gut sie es fertig bringen, danach zu be-

nehmen. Wird nun von den Vernunftigen dem Volke klar gemacht,daß
Schimpfeu nicht den Beschimpften, sondern den Schimpfer beschimpft,so
werden die Leute das Aeußerstean Selbstbeherrschungaufbieten, die Spann-
ungen ihres geärgertenGemüthesin einer Weise verpufer zu lassen, die ihre
Herren- und Damenstellung nicht gefährdet;und unsere Presse nimmt sich

wohl jetzt schon den österreichischenReichsrath nicht zum Vorbilde-

Damit wird zugleicheine ganze Gattung von Duellen beseitigtsein.
Wenn ein roher Mensch im Kaffeehaus seinen Tischnachbarinsultirt, so wird

sichDieser nicht verpflichtetfühlen, ihm seinen Sekundanten zu schicken,
sondern er wird den Wirth und die Ohrenzeugenbekunden lassen, daß sich
der Herr Studiosus oder Referendar X. rüpelhaftbenommen hat, und diese

Thatsache wird am anderen Morgen als amtliche Verkündigungin den ge-

lesenstenBlättern stehen; dem Rüpel wird die Rechnung zugeschickt.Anders

liegt die Sache, wenn einem Manne vor Zeugen unehrenhafte Handlungen
vorgeworfenwerden. Wer nicht zum Lumpenproletariatgehört,darf Das,
wenn er sichrein fühlt, nicht auf sichsitzenlassen; und für einen Ofsizier
ist es geziemender,sichselbst seinerHaut zu wehren, als zum Kadi zu laufen.
Es ist wahr: die Beschuldigungwird dadurchnicht widerlegt, daß er den

Verlenmder totschießtoder sichvon ihm totschießenläßt; aber sein Stand

legt ihm die Pflicht auf, seine Ehre höherzu schätzenals sein Leben, und

er darf den Verdacht nicht aufkommen lassen, er fürchtesich vor der Er-

füllungdieser Pflicht. Auch ist es richtig, was man zur Rechtfertigungdes

Offizierduellsgesagt hat, daß der Mann, der berufen ist, feine Mitbürger
mit der Waffe zu schützen,wenn er angegriffenwird, nichtvon einem Anderen

Schutz erbitten darf, sondern sich seiner Haut selbst wehren muß. Das

Rechtfertigungverfahrendurch einen Prozeß mag ja daneben seinen Lauf

nehmen. Jst aber die Veschuldigungbegründet,so findet die Schuld in jedem
Fall ihre Sühne, entweder durch den Tod des Schuldigen oder durch das

vernichtendeBewußtsein,einen Anderen ungerechterWeise ermordet zusphabem
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Dieser Andere nun ist deshalb nicht zu bedauern, weil er ja wußte,welcher

Gefahr er sichdurch das Aussprechender Beschuldigungaussetzte. Wer sich
diesem Brauch nicht fügenwill, Der soll eben nicht in den Osfizierstand
eintreten, wie der Herausgeber der »Zukunft«einmal richtig bemerkt hat·
Wenn sich die Philister über den Brauch furchtbar aufregen, so ist Das

lächerlich.Sie werden ja durch ihn nicht gezwungen, ihre Haut zu Markte

zu tragen, und wenn es der Ossizier will, — was geht es sie an? Jeder
Stand hat das Recht, seine Lebensweisenach seinem Geschmackzu ordnen,

so weit er dadurch nicht in die Rechte Anderer eingreift, und Das geschäht
nicht durch den Duellzwang, der sichja auf seineMitgliederbeschränkt.Das

Neue Testament kann gegen den Duellzwang nicht angerufen werden, weil

es kein Staatsgrundgesetz ist und auch niemals Bestandtheil eines solchen
werden kann. Die christlicheReligion und der Staat haben verschiedene
und zum Theil entgegengesetzteAufgaben. Wenn einmal in einem Staate

die Zahl der wahren Christen großwerden sollte, was sie bisher noch in

keinem Staat gewesenist, so würde die christlicheGesinnung dieser großen
Zahl gewißauch Einfluß auf die Gesetzgebungüben; aber daß je einmal

das Gesetzdes Evangeliums und das Staatsgesetz zusammensielen, ist un-

denkbar; der christlicheStaat ist eine contradiotio in adjeoto. Auch der

Hinweis daraus, daß der Duellzwang als Standesprivilegiummit der Gleich-
heit Aller vor dem Gesetzim Widerspruch steht, hat nichts zu bedeuten, denn

dieseRechtsgleichheitist — man kann es nichtoft genug wiederholen—- Fiktion
Und Illusion. Jn keinem Staate der Welt wird sie thatsächlichanerkannt

Und durchgeführt.Weil die herrschendenStände nicht den Muth haben, die

tl)c1tsächlicheRechtsungleichheitals Gesetzzu proklamiren und jedem Stande

fein eigenes, das seiner Natur zukommendeRecht zu schaffen,müssensie zu

solchenMitteln wie Mißbrauchder Strafjustiz ihre Zuflucht nehmen, das

Koalitionrechtder Arbeiter durch den sogenanntenSchutz der Arbeitwilligen
entwerthen, die Klagen der Arbeiter über« ungesetzlicheZuständein Werk-

stätten,Fabriken und Gruben durch Beleidigungprozesseunterdrücken,und

Was dergleichenMittelchen mehr sind. Eine dritte Klassevon Duellen würde

besserdurch die Einrichtung der Staaten des klassischenAlterthumes ersetzt,
daßes dem«beleidigtenEhemann erlaubt war, den in flagranti ertappten
Ehebrecherniederzustechen.Jnsulten Berauschter sollten nie Duelle herbei-
führen;der Berauschte ist ein Thier und ein Thier kann nicht beleidigen.

Neisse. Karl Jentsch.

IV
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Erkenner und Bekenner.

Memunaufhebbaren Gegensatzvon Verstand und Gefühl entspricht
innerhalb der philosophisch-wirksam gewesenenSystembildungen ein

Doppeltyvusvon Denkern: subjektiveSymptom- oder Temperament-Denker
sund objektive,Zusammenhängeerfassende Verstand-Denken Die Einen

philosophiren gleichsammit Herz und Gemüth, die Anderen nur mit«dem

Kopf. So sind Mystiker und Romantiker durchwegTemperament-Denken
Gefühlsüberschwangund volle Entfaltung der Persönlichkeitsind ihnen zum

Leben unentbehrlich. J’cåt0uEe dans 1’univers, schreibtder Erzromantiker
Rousseau; und er läßt seinen savoyischenVikar sagen: »Ich entdecke Gott

überall in seinen Werken; ich fühle ihn in mir. Aber sobald ich ihn an sich
selbst betrachten will, sobald ich frage, wo undwas er, welchessein Wesen

sei, dann gelingtmirs nicht«NachRousseausGeständnißsind seine Werke recht
eigentlichnur Siegelabdrückeseiner Persönlichkeit Etwas Aehnliches deutet

Fichte, der Titan unter den Jdealisten, mit dem Wort an: WelchePhilosophie
Einer hat, hängtganz davon ab, was für ein Mensch er ist. Eben somuß das

von Windelband ein ,,glänzendesMosaik« genannte, von Kuno Fischer als

künstlerischeKonzeption aufgefaßteSystem Schopenhauers als starker Aus-

druck seiner Persönlichkeitbegriffen werden« Nietzsche,der letzte Ausläufer
der Romantik und vollendete Typus eines Temperament-Denkers, sagt es

mit dürren Worten: »Meine Schriften reden nur von meinen Ueberwin-

dungen«»Mihi ipsi scrjpsi«. Er nennt seine Bücher Erlebnisse, die »er-

lebtesten«Bücher. »Ich mißtraue allen Systematikern und gehe ihnen aus

dem Wege. Der Wille zum System ist ein Mangel an Rechtschaffenheit.«

Nietzschesieht vielmehr in jedergroßenPhilosophie »nur das Selbstbekenntniß

ihres Urhebers und eine Art ungewollterund unvermerkter måmojres.«

DieserBekenntnißphilosophiestehtnun seit Sokrates, Plato und Aristo:
teles eine Erkenntnißphilosophiegegenüber,die nicht dem überfluthenden

Drange nach Offenbarung der eigenenPersönlichkeit,sondern dem Trieb

nach Erkennen, dem bewundernden Anstaunen (ä1:irö öaokuylEsuhder gesetz-
mäßigenZusammenhängein Natur und Geist entspringt. Jene deuten das

All in ihr Ich hinein. Diese lassen das eigeneJch ins-All aufgehen. Den

Romantikern ist das Individuum Alles, die Gattung nichts; den Idealisten
bedeutet die Gattung Alles, das Individuum nichts. Jene stellen ihre Per-

sönlichkeitso sehr in den Vordergrund, daß ihr Ich ihre Werke vollständig

überschattet.Diese lassen die Persönlichkeitvollkommen hinter die Werke zu-
rücktreten. Den Bekenntnißphilofophenist es in erster Linie um eine Analyse
ihrer eigenenPerson, den Erkenntnißphilosophennur um Sinn und Deutung
des Weltzusammenhangeszu thun. Und der gute Melanchthon meint des-
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halb, jeder denkende Mensch müsse genau so Anhänger eines vernünftigen
philosophischenSystems wie jeder civilisirte MenschBürger eines bestimmten
Staates sein. Doch hat unter den reinen Verstand-Denkern,die, wie Des-

cartes, Spinoza, Hume, Berkeleyoder Kant, ihre Persönlichkeitin ihre großen
systematischenWerke nur selten redend einführen,für die Leidenschaftlosigkiit
des wahrhaft philosophischenStiles Niemand so scharfeMerkworte gefunden
Wie Spinoza, der selbst die menschlichenAffekte, in denen ja das eigeneWohl
Und Weh mit zum Ausdruck gelangt, zu behandeln sichvornimmt, als wenn

St es mit »Linien, Flächenund Figuren«zu thun hätte-
Wie Schelling der Philosoph der Romantik war, so ist der Tempera-

ment-Denker Nietzscheder Neoromantiker unserer Tage. Gefühle,Energien,
Neovitalismus, Zweckbetrachtung,Unbewußtes, Spiritismus, Okkultismus,
Wille zum Leben, Wille zur Macht, ,— kurz: Mystizismus in allen Formen
und Tonarten steht wieder einmal im Mittelpunkt literarischer Erörterung,
Währendlogisch-mathematischesDenken, strenger Ordnungsinn, anders aus-

gedrückt:das Bewußtseinund seinenothwendigenGebilde, als blasseSchatten
Und leere Schemen denunzirt werden. Der »letzteRauch der verdunstenden
Realität« sind in NietzschesAugen jene allgemeinenBegriffe, die der mensch-
licheJntellekt im Interesse der Selbst- und insbesondere in dem der Arter-

haltungzu bilden strebt. Was der Geist als ,,Ursachean fich«herausdüftelt,
ist in NietzschesAugen das »Dünnste und Leerste«;denn »die scheinbare
Welt ist die einzige, die wahre Welt ist nur hinzugelogen«.»UnsereSinne

lügenüberhauptnicht. Was wir aus ihrem Zeugnißmachen, Das legt erst
die Lügehinein, zum Beispiel die Lüge der Einheit, die Lüge der Dinglich-
keit, der Substanz, der Dauer u. s. w.« Die mit Schopenhauer einsetzende
Unterschätzungdes Logischenwird von Nietzscheauf die Spitze getrieben. Die

Vernunftist ihm nur noch ein grammatisches Vorurtheil. Der Scnsualis-
mus kommt wieder obenauf. Nicht Ideen, Gattungen, allgemeineBegriff-,
logifcheGesetzekünden uns die Wahrheit, sondern Empfindungen,Jnstinkte,
Triebe. Der Nominalismus erhebt sichwieder einmal gegen den Realismus.

Hie Aristipp, hie Plato; hie Hume und Condillae, hie Spinoza, Leibniz
und Kant; hie Czolbe, Feuerbachund Strauß, hie Lotze,Fechnerund Wundt;
hie Avenarius und Mach, hie Renouvier, Dilthey, Cohen, Natorpz hieHer-
bert Spencer, der Erkenner, hie Friedrich Nietzsche,der Bekennen

Die Erkenntnißdenkerforschennach den letztenGründen alles Denkens
Und Seins, suchen jedes Einzelgeschehenin den großenWeltzusammenhang
gesetzmäßigeinzuordnenund bevorzugendeshalb kausale Erklärungen,die jede
Abbiegungvon der ewigenWeltordnung oder Abirrung von der regelrechten
Entwickelunglinieausschließen.Die Bekenntnißdenkerdagegen fühlen sich
UUT heimischin der Welt der Zweckeund Werthe. Jhr Problem heiß·t·nicht:

17
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Erkennen, sondern: Handeln. Mit Nietzscheverlangen sie vom Philosophen,
daß er Werthe schaffe;denn sein Erkennen sei ein Schaffen. Der Philofth
ist ihm Beschlender und Gesetzgeber;fein Wille zur Wahrheit ist am letzten
Ende Wille zur Macht. Hier sieht man im Philosophen »den nothwendigen
Menschen des Morgens und Uebermorgens«,dessenFeind jedesmal das Jdeal
von heute ist. Zarathuftra drückt die Hand auf Jahrtausende wie auf Wachs.
Was Rousseau einst gegen Voltaire und die einseitigeVerstandeskultur der

Aufklärer vorbrachte, führt Nietzschegegen Straußens Bildungphilisterium,
gegen wissensstolzenHistorismus, philologischenDünkel und Intelligenz-Hoch-
muth ins Treffen. Wie sich zu allen Zeiten die Mystik gegen die Logik,
das Gefühl gegen den Verstand, die Romantik gegen sden Rationalismus,
der Geist gegen den Buchstaben,das Leben gegen die Theorie, die Persönlich-
keit gegen die Gefammtheit,Religion gegen Philosophie, Kunst gegen Wissen-
schaft auflehnte, so stemmt sich in Nietzschewieder einmal die Bekenntniss-
philofophie der Erkenntnißphilosophietrotzig entgegen.

Der triebhafte Drang zur philosophischenWeltbegreifung, den Kant

ein untilgbares metaphysischesBedürfniß der Menschennatur, Schopenhauer
den »Willen zum Erkennen«,Nietzscheden »Willen zur Wahrheit«oder den

,,Willen zur Macht« nennt, ist im Grunde nichts Anderes- als: Wille zur
Ordnung. Unser Jch, dessen Grundfunktion die Vereinheitlichung des

Mannichfacheninnerhalb der uns gegebenenErlebnisse bildet, nöthigt uns

zunächstdie eigene Einheit auf und borgt sie dann gewissenErlebniß-Kom-
plexen, die eine Regelmäßigkeitaufweisen, sei es des Neben-, Nach- oder

Durcheinander. »Sein« heißt,vom Standpunkt unserer heutigenErkenntniß-
theorie betrachtet, kein Erkennen von absolutenGegebenheiten,sondern nur

ein Erkennen von konstantenBeziehungeninnerhalb unserer Erlebnisse. Die

Zusammenfassungaller Mannichfaltigkeit zur Einheit des Jch ist eine die

Art erhaltende Funktion, der wir die Herrschaft auf unserem Planeten ver-

danken. Die Erkenntnißdenkerdecken nun diese festen Beziehungskomplexe

.

auf. Jhr Wille zur Ordnung kommt darin zum Ausdruck, daß sie die ewigen
Gleichförmigkeitenim Ablauf unserer Bewußtseinsphänomenein mathematisch-
logischeFormeln umsetzen. Sie deuten die angenommene Einheit ihres Ich
in das Univerfum hinein. Jhr Ordnungsinn ruht nicht eher, bis alles Natur-

geschehenreftlos erklärt, also auf oberste Beziehungsgefetzezurückgeführtist.

Deshalb lehnen sie sich instinktiv gegen alle Finalität (End- oder Zweck-
urfachen) in derNatur auf, weil die Zweckbetrachtuugihrem mythologifch-
perfonifizirendenUrsprungnach zwar älter ist als die kausale, aber auch linken-

hafter und willkürlicher.Zweckursachenhaben noch stark anthropomorphcn
Beigeschmack;sie generalisirenmeistMotive und Handlungen von Menschen-
nicht unpersönlicheZuständeund konstante Beziehungendes Naturgefchehens.
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Anders die mechanischeKausalität, bei der das Persönlichkeitmomentso weit

ausgeschaltet ist, wie es uns Menschen, die wir das Anthropomorphisirennie

bis auf den letzten Rest zu tilgen vermögen,nur irgend möglichist.
Jetzt sverstehtman auch, warum Erkenntnißdenkerdie mechanischeWelt-

erklärungund die mathematischeMethode bevorzugen,währenddie Bekennt-

nißdenkermeist zur teleologischenhinneigen und biologischeArgumente ins

Feld führen. Jene wollen eben Ordnung in das Sein und Denken, Diese
Ordnung in das Handeln deuten; Jene treibt der immanente Ordnungstnn,
den wir uns im Kampf ums Dasein als tauglichsteWaffe angeeignethaben,
zu Naturgesetzenoder, was auf das Selbe hinausläuft, zu ewigen Jdeenz
Diese drängt das eben so immanente Persönlichkeitbedürfnißzur Frage nach
dem Sinn des Lebens, dem Werth des Daseins und dem Zweckaller Kultur.

Die Erkenntnißdenkersuchen daher vorwiegendden Zusammenhangdes Uni-

versums, die Bekenntnißdenkerden Sinn der menschlichenKultur zu er-

gründen; jene forschen nach letzten Kausalerklärungensub speoie aeternis

tatis, diese nach Zwecksetzungensub specie vitae.

Zur Klärung der Geister und zur Beschwichtigungder durch unsere
Gefühlsphilosophenleidenschaftlicherregten Gemütherbrauchenwir dringend
eine Psychologieder philosophischenSystembildung. Der immanente Ord-

nungtrieb der Menschennatur, der das Dasein einer Philosophie als ord-

nender Begreifung aller Zusammenhängein Natur und Geist erklärt
und eben damit teleologischrechtfertigt,darf vor der Persönlichkeitder

Philosophenselbst nicht Halt machen. Die einzelnenSysteme dürfen nicht
mehr als plötzlicheEingebungen, willkürlicheKonstruktionen, gleichsamals

aufleuchtendeGedankenmeteore oder psychologische»Wunder«, als übernatür-

liche »Jnspirationen« aufgefaßtwerden. Auch für dieses »Wunder« gilt
Spinozas Wort, es sei, wie aller Zufall, ein ,asy1um ignorantiae«. Wir

sehen vielmehr das Wunder aller Wunder nur darin, daß es für uns kein

Wunder mehr giebt. Wir suchenzu zeigen,wie der Ordnungsinn logisch-
mathematischangelegterNaturen sich im Erkenntnißdenkenoffenbart, während
der Abwechselungtriebdes gefühlsmäßigenDenkens in Fragmenten, Apercus
und Aphorismen sich zu entladen pflegt, eben damit aber das Bekenntniß-
denken zu Tage fördert. Der Nachweis eines festen Rhythmus der philo-
sophischenSystembildung durch Erkenntnißdenkerund Bekenntnißdenkerläßt
sich philosophiegeschichtlichführen. Ein umfassender Ueberblick über alle

großenSystembildungenzeigt den stetigenPendelschlagdes Gedankens zwischen
Nominalismus und Realismus, zwischenKausalität und Finalität, zwischen
Mechanismus und Dynamismus, zwischenMaterialismus und Energetik,
zwischenSensualismus und Jdealismus. Beobachtetman dieses regelmäßige
Hin und Her, so schwindetder Wunderglaube aus der Philosophiegeschichte

17zk
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und macht der PeriodizitätphilosophischerSystembildungenPlatz. Wie jedes
Lebewesen das Erzeugnißvon Klima und Bodenbeschaffenheit,von Wasser,
Luft, Lichtund Nahrung, von ererbten Jnstinkten und erworbenen Anpassungen
an die Umgebung ist, -so wird eine einstweilen nur als pium desiderium

vorhandene Milieutheorie in der Philosophiegeschichtedie einzelnenPhilosophen
und ihre Systeme aus natürlichen psychologischenBedingungen abzuleiten
suchen. Erst dann kann Hegels Behauptung an den philosophiegeschichtlichen
Einzelthatsachen wahr werden: »Nichts ist verloren, alle Prinzipien sind

erhalten«; so daß uns die Geschichteder Philosophienicht mehr als ver-

wirrende Galerie von Willkürlichkeiten,Schrullen und Jrrthümernabschrecken,
sondern als Pantheon ewigerGedanken anziehen wird.

Wir erfüllen nur eine unausweichlicheForderung unseres immanenten

Ordnungsinnes, wenn wir, wie in Natur und Geist, so auch in Theorien
und System der Denker Zusammenhangdeuten. Gelingt es uns auch nicht,
wie Hegel einst kühngeträumt hat, strenge logischeGesetzmäßigkeitinnerhalb
der einzelnen Systembildungen lückenlos und ungezwungen aufzudecken,so
wollen wir wenigstenseinen Anlauf nehmen zur Feststellungvon naheliegenden
Periodizitäten,zur Registrirung von Rhythmen in den philofophischenSystem-
bildungen. Alle »Gesetze«sind anfangs ja ganz bescheidenvon solchenGleich-

förmigkeitenausgegangen. Alle begannen ihre Laufbahn als beobachtete
Regelmäßigkeiten:als Gleichmäßigkeitenim zusammenhängendenNebeneinander,
im Bewegungrhythmus der Aufeinanderfolge des Geschehens, als Typen,
Arten und Gattungen in den übereinstimmendenLebensäußerungender organi-
sirten Materie. Haben Naturgesetzedie Zweckbestimmung,uns über alles

Geschehenum und in uns an der Hand kausaler Erklärungenzu orientiren,

so bedarf es einer orientirenden Wegleitung für die Welt ewiger Gedanken.

Die hier versuchteKlassifizirung der Systeme nach dem (etwas groben)
.Grundschema von Erkenntniß-und Bekenntnißdenkern,von Verstandes- und

Gefühlssystemen,und die Ableitung dieses Schemas aus dem zum Zweck
der Orientirung im Universum von uns ausgebildeten Ordnungsinn läßt
uns vielleicht einen ersten, zaudernden Schritt zu einer Psychologiephilo-
sophischerSystembildungenwagen. An großenGedankendichtungenfehlt es

uns wahrlich nicht. Der Erkenntnißdrangsollte sich daher heute weniger
darin äußern, daß er sichverleiten läßt, zu tausend vorhandenen Systemen
noch eins hinzuzufügen.Vielmehr sollte man auf Grund der philosophie-
geschichtlichenForschung die schon vorhandenen Systeme so zu rubriziren
und zu klassifizirensuchen;daßihre tieferen psychologischenTriebfedern offenbar
werden. Heute nur ein bescheidenerAnsatz zu solcherPsychologieder System-
bildung: stark entwickelter Ordnungsinn bildet Erkenner, stark entwickeltes

Temperament und lebhafter Persönlichkeitdrangprädestinirenzum Bekenner.

Bern. Professor Dr. Ludwig Stein-

T
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Malwida von Meysenbug.

Ein Leben, reich an wirkender Kraft, fast unerschöpflichin innerlichster
Antheilnahme an allen die Zeit bewegendenVorgängen,voll opfer-

williger Hingebung an ideale Lebenszwecke,hat in der ewigen Stadt seinen
Abschlußgefunden: die bekannte Verfasserin der »Memoireneiner Jdealistin«,
Malwida von Meysenbug,hat ihre müden Glieder —- sie war sechsundachtzig
Jahre alt —

zur ewigenRuhe gebettet. Jch bin der Verstorbenen sehr früh
auf ihren Lebenswegenbegegnet,habe mit ihr vielfachpersönlichund mündlich
und bis in ihre letzten Lebensjahre hinein wenigstensnoch brieflichverkehrt
und beherbergedaher in meinem Gedächtnißschreinvon ihr ein Bild, dessen
Farben noch heute nicht verblaßtsind.

Als ich mit dem Fräulein von Meysenbugzuerstzusammentraf — es

war im Jahre 1851 in der kleinen mecklenburgischenWasseranstaltStuer —,

hatte gerade eine schwereLebensstunde für sie geschlagen. Der, dem sie ihre
Herzensneigungzugewandthatte, von dem siesichgeliebtglaubendurfte, Theodor
Althaus, der Sohn des detmolder Superintendenten, ein ungewöhnlichbegabter,
hochstrebenderjungerMann, der die Theologiemit der politischenPublizistikver-

tauscht hatte, war anderer Anziehungskraftunterlegen. Der Herzensbundhatte
sichgelöst,aber die geistigenBeziehungender beideneng verbundenen Menschen
dauerten fort. Wie schwerdie VerstorbeneunterdiesemSchlagegelitten,hat sie
in ihren »Memoireneiner Jdealistin«in lebhaftenFarben geschildert.Daß sie
dabei dem Sachverhaltwohl nicht ganz unparteiischgerechtwurde, darf man

ihrem Empsinden nachsehen.
Ungefährum die selbe Zeit hatte sichnoch eine tief einschneidendeBe-

wegung in ihrem Leben vollzogen«Ergriffen von der mächtigenfreiheitlichen
Strömungder Zeit, die religiös und politisch wider das Bestehendean-

brandete und in die der Freund die jungeAristokratin eingeführthatte, trennte

sie sichvon ihrer Familie, die bei den Anschauungenihres Standes ver-

harrte. Um eine-neue Selbständigkeitzu gewinnen, war sie als leitende

Kraft in Fröbels damals gedeihlichsich entwickelnde, später der Reaktion

erlegeneHochschulefür das weiblicheGeschlechtin Hamburg-k)eingetreten.
Damit war ihr auch ein ausgedehnter Wirkenskreis in der mit der Hoch-

V) Diese fHochschulezeichnete sich vor allen ähnlichenInstituten (Lyzeen
U. s. w.) durch ihre demokratischeGrundtendenz aus. Es war ein einzig da-

stehendesZusammenwirken geistvoller Männer und begeisterter Frauen, die Alle
von dem selben Streben erfaßt waren, durch redlicheBildungarbeit an sichund
Anderen sichzu den höchstenZielen menschlichvollendeten Daseins durchzuarbeiten,
alle Rang- und Standesunterschiede thunlichst hinter sich zu lassen und eine Ge-

meinschaftder im Geist Verbundenen zu gründen und unablässig zu pflegen.
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schuleeng verbundenen, späterunterdrückten Freien Gemeinde eröffnet. Doch
war dieses Wirken von verhältnißmäßigkurzer Dauer. Als Fräulein von

Meysenbug sich zu ihrer Erholung nach Stuer begebenhatte, war das hanc-
burger Unternehmenschon in seinem innersten Kern durch die Maßregeln
der Behördeerschüttert;und als sie nach Hamburg zurückkehrte,stand es

vor seinem Ende, das bald darauf durch freiwilligeSelbstauflösungerfolgte.
Mit ihm verschwandauch die Freie Gemeinde und der besonders kräftigent-

wickelte »Arbeiterbildungverein«,der von der Regirung als »Eiterbeuleder

Gesellschaft«bezeichnetworden war. Die Reaktion machte eben überall

reinen Tisch.
Ich traf Fräulein von Meysenbug in Berlin wieder: in tiefer Trauer

um den inzwischeneinem unheilbaren Leiden erlegenen Jugendfreund. Sie

wohnte auf dem Monbijou-Platz in dem elegantenQuartier, das die Roman-

schriftstellerinFrau von Paalzow ihrer mit Fräulein von Meysenbug be-

freundeten Pflegetochterhinterlassenhatte. Mir war die eigenthümlicheAufgabe
zugefallen, ihren Staatsschatz zu verwahren: den ihre Lieblingskorrespondenzen
enthaltenden Briefbeutel, von dem sie sich, echt weiblich, nicht zu trennen

vermocht hatte, als sie nach Berlin ging. Der Inhalt der Briefe, die zum

großenTheil an notorische Häupter der Bewegungpartei gerichtet waren

oder von ihnen herstammten und der Agitation dienten, war ganz danach
angethan, sie, die ohnehin auf der Liste der verdächtigenPersönlichkeiten

stand, in die unangenehmstenHändel zu verwickeln. Um Dem vorzubeugen
und eine möglicheBeschlagnahmezu verhindern, wurde der Schatz mir an-

vertraut, der ich als harmloser angehender junger Student einem Verdacht
nicht wohl unterliegenkonnte. Das Fräulein war mir an Jahren weit voraus,

an Erfahrung, an Talenten und Ausbildung wesentlichüberlegen.Dennoch
fühlteauch ich eine gewisse Ueberlegenheitihr gegenüber:ich war kritischer

veranlagt. Manches, was sie enthusiastischergriff und alsbald zum Stich-
wort ihres ganzen inneren und äußerenMenschen machte, wollte mir allzu
ungeprüftund zweifelhafterscheinen.Aber wenn hierin ein gewisserintellektueller

Abstand zwischenuns waltetez so fühlteich michum so mehr von der sittlichen
Seite ihres Wesens angezogen. Zwei Charakterzüge,die sie im Leben nie

verließen,erweckten schondamals meine Bewunderung: siebewährtein schweren

Lebenslagenstets einen ernst gefaßtenund beharrlichen Sinn. Der Verlust
ihrer Liebe, die Trennung von Familie nud Standesgenossen, das überzeugte

Festhalten an einer Partei, deren Schicksal für die nächsteZeit mindestens
aussichtlos schien: Das waren schwereErprobungen ihres inneren Werthes
und ihrer Charakterstärke.Bezeichnendfür diesenWesensng sind die Worte,
die sie damals an ihren Bruder, der in Berlin Gesandter war, richtete, als

er noch einmal versuchte,sie auf die von ihr verlassenenWegezurückzuführen.
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Nacheiner langen Unterredungbrachsie in Thränenaus und sagtezum Schluß:

»Ich weine, weil ich sehe, daß Jhr unfähigseid, die Toleranz zu üben, die

uns allein in der alten Liebe über dem Abgrund vereinen könnte, den unsere

Ansichtenzwischenuns gegrabenhaben. Denn wisse:mein Glück kann ichEuch
opfern und meine persönlichenWünsche,aber nichts wird meine Ueberzeugungen
«ändern. Jch erkenne mir das Recht zu, solchezu haben, und selbst wenn ich
sie ändern wollte, würde ich es nicht können, denn ich kann meine Vernunft

nicht zwingen, falsch zu finden, was sie für recht erkennt-« Die ganze Per-
sönlichkeitder Jdealistin spricht aus diesen schlichtenWorten.

Bald darauf mehrten sichdie Anzeicheneiner drohendenpolitischenVer-

folgung. Die Wohnung der jungen Revolutionärin wurde durchsucht,ihre

Korrespondenzbeschlagnahmt,eine Untersuchunghaftkonnte folgen. Um ihr

zu entgehen,kürztesie ihren berliner Aufenthalt ab. Sie kehrtenachHam-
burg zurückund ging von dort, dem großenZug der politischenFlüchtlinge
und Emigranten folgend, nach England. Ueber ihren londoner Aufenthalt,
der bis 1859 dauerte, hat siesichausführlichin den »Memoiren einer Jdealistin«

ausgesprochen, die sie zuerst in die literarischeWelt einführtenund deren

Entstehensie mir im Oktober 1858 aus London meldete. Sie erholte sich
damals von angestrengten literarischen Arbeiten auf der Insel Wight und

schriebmir über diese Herbsttage:

»Ich traf es herrlich, denn außer der schönenNatur, außer den stärken-
den Wellen hatte sich durchZufall dort ein reizender Kreis von Bekannten zu-

sammengefunden,unter Anderen auchBucher, in dessenArtikeln in der National-

zeitung über die Isle of Wight Sie Anklänge jener Stunden finden werden,
die wirklich fast zu sehr sich auf unser individuelles Leben beziehen, um allge-
mein ganz verständlichzu fein. Da haben wir Seefahrten im Mondenschein
gemacht oder bis Mitternacht am Strand gesessen, wenn der breite Silberftrom
in den Wellen blinkte, und deutsche und englischeLieder gesungen und geplaudert.
Alle Bekannte gingen früher weg als ich und ich blieb noch ein paar herrliche
Wochen ganz allein, lag buchstäblichden ganzen Tag am Ufer mit meinem

Schreibzeugund Papier und schrieb. Ich will Ihnen auch anvertrauen, was:

mein eigenes Leben. ErschreckenSie nicht über diese Impertinenz! Ich würde
es nicht wagen, wenn ich nicht einen allgemeinen Zweck dabei hätte, nämlich:
die Entwickelung der Zeit in einem individuellen Rahmen wiederzugeben, den

wirklichmeine innere Entwickelung bilden mag. Doch sind freilich Schwierig-
keiten bei der Publikation, die mich zweifeln machen, ob ich sie schon bald unter-

nehmen darf, weil eben Verhältnisseberührt werden müssen,über die schwer zu

sprechenist. Jedenfalls nenne ich keine Namen und halte das Ganze so, daß
man es auch für eine Erzählung nehmen kann.«

Jn der That erschiendas Buch zuerst anonym und, um es nochetwas

dichterzu verschleiern,in französischerSprache. Auchdurch die Anknüpfung
von Beziehungenzu dem russischenFlüchtlingAlexander Herzen wurde die
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londoner Zeit von entscheidenderWichtigkeitfür die ferneren Schicksale der

»Jdealistin«. Sie hatte Jahre lang schwer mit den materiellen Verhältnissen

zu ringen. »Ich bin keine vornehme Lady«, schrieb sie mir damals, »die

willkürlichihre Zeit zwischenLesen und Schreiben theilt; als ich meiner

Ueberzeugungfolgte, brachte ich auchdas Opfer, das Ueberzeugungengewöhn-
lich erheischen; ich bin eine Proletarierin und arbeite, angestrengt, unaus-

gesetztum mein täglichesBrot. Jetzt thue ichs mit Schreiben und habe
dabei schwacheAugen und angegriffeneKopfnerven«. Und an einer anderen

Stelle: »Wer von Stundengeben lebt wie Kinkel, Althaus und Andere, muß
von Morgen bis Abend auf den Beinen sein und oft viele Meilen weit zu
den Stunden reisen, die selten mehr als das täglicheBrot bringen-«Diesen
Schwierigkeiten,für die ihre körperlichenKräfte auf die Längekaum ausgereicht
haben dürften, ward sie entrückt, als sie bei Herzen, dessen Frau gestorben
war, dieErziehung seiner verwaisten Kinder übernahm. Dieses fruchtbare
Wirken, das für eine Weile leider unliebsam unterbrochenwurde, sicherteihr
einen dauernden Boden für ihre ferneren Lebensjahre,auchnach Herzens Tode.

Einige in den »Menioiren«mitgetheilte,zwischenihr undHerzen gewechselte
Briefe zeugen für die schöneJntimität ihrer geistigenBeziehungen.

MancheMenschen flieht die Einsamkeit; zu diesen — soll man sagen-:
bevorzugten?— Sterblichen gehörteFräulein von Meysenbug. Man staunt
über die Fülle von Namen bedeutenderPersönlichkeiten,die in die Blätter

dieses Lebens eingezeichnetsind. Die alleinstehende, mittellose, von keinem

FamilieneinflußgesellschaftlichgeförderteFrau hält sich überall im Mittel-

punkt der interessantesten Kreise. Wo Anderen der Zutritt erschwert und

verwehrt ist, da öffnensichihr alle Thüren. So ist es nichtnur in London,
wo ja die Zugehörigkeitzur internationalen Emigrantenschaar, der die her-

vorragendstenGeister angehörten,vielseitigeBerührungenwie von selbst ent-

stehen ließ, sondern auch später in Italien, wohin sie übersiedelte,um die

Erziehung der jüngstenTochter Herzens (jetzt Frau Olga Monod) zu voll-

enden. Waren es in London vor vielen Anderen Kinkel, Herzen,Mazzini,
Kossuth, Louis Blank, Garibaldi, Pulsky, Schurz, Löwe,Orsini, mit denen

sie sich intikn berührte,so waren es in. Italien RuggieroBonghi, Giovanni

Morelli, Francesco Brioschi, Minghetti, »die zweite Schicht der hervor-
ragenden Männer der italienischen Gesellschaftdes vorigen Jahrhunderts,
Männer der klugen, berechnetenThat, der Praxis und des Erfolges.« Dazu
traten aber nochmannichfacheBerührungen,dienicht auf oberslächlichenBer-

kehr beschränktblieben, mit Liszt, der FürstinWittgenstein, Richard Wagner,
Nietzscheund dem ganzen Kreis der zu dieser Gruppe gehörigenPersonen.
Jhre körperlichund geistig ungemein leistungsähigeKonstitution überwand
die mit so vielen gesellschaftlichenBeziehungen unvermeidlichverknüpftenAn-
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strengungen. Sie hatte eine echt weiblicheFähigkeit,sichüberall zu akklima-

tisiren; nach einander vermochte siesich für Feuerbach,Schopenhauer,Wagner,
Nietzschezu begeisternund fand leichtdie Fäden, die dieseverschiedenenDenker

und Künstler mit ihrem persönlichen,immer auf das Bedeutende der Er-

scheinunggerichtetenInteresse verknüpften.Neben dieser vielseitigenAuf-

nahmefähigkeitwarb noch ein Anderes ihr aufrichtigeund treue Freunde: die

großeSelbstlosigkeitihres Wesens, die Reinheit nnd Treue ihres Empsindens.
Sie hatte die ganz selten nur zu findende Eigenschaft,sich an eine Sache
hingebenzu können,von der persönlicheBortheile nicht zu erwarten waren.

Das war vielleichtder sichtbarsteZug ihresWesens· Und mit solchenGaben
konnte sie überall unter bedeutenden Menschen Freundschaftgewinnen.

In den langen Iahren, die sie in Italien verlebte, hat sie sich noch
vielfachliterarisch, auch als Romanschriftsiellerin,bethätigt. Ich gehe auf
diese Schriften nicht näher ein ; ihr Hanptwerth beruht darin, daß sie Be-

tenntnißschrifteneines reichenGefühlslebensedler Weiblichkeitsind. Er-

wähnenswerthbleibt die sie beglückendeFügung, die ihr durch ihren Roman

»Phaedra« die persönlicheBekanntschaft mit einer der ihrigen verwandten

Natur, dem inzwischenverstorbenenösterreichischenGeneralkonsulAlexander von

Warsberg,vermittelte. Dem reichenInhalt dieses ideal verklärten Verhält-
nisses, das den Spätherbst ihres Lebens schmückte,hat sie einen eigenenAb-

schnitt in dem zweiten Band ihres ,,Lebensabend einer Idealistin« gewidmet.
Diese 1898 in zwei Bänden erschieneneSchrift nennt sich einen Nachtrag
zu den ,,Memoiren einer Idealistin«, hat aber nicht die Frische der Erst-
lingsschrift. Eine gewisseWeitschweifigkeitder tagebuchartigenAufzeichnungen,
Gedanken,Aphorismen u. s. w. verräthdas Alter der Schriftstellerin. Immer-
hin ist auch diesesBuch reich an mancherlei interessantenMittheilungenund

von hohem Werth für die näheren Bekannten der seltenen Frau. Eine

Tagebuchstellelautet: »Eben schrieb mir mein alter, zweiundneunzigjähriger
Freund über das schmerzlicheAch am Ende des räthselvollenLebens. Mein

schmerzlichesAch wird nur der Einen gelten, in deren Leben mein Scheiden
die tiefe Lücke reißt. Sonst freue ich mich des Endes. War es der Zufall,
der das bunte Wechselspieldes Daseins veranlaßte,so habe ich ihm getrotzt,
indem ich mir ein Ziel vorsetzteund muthig nacheiner vernünftigenOrdnung
der Lebensaufgabestrebte; und ist im Grunde der Schöpfungein erhabenes
Geheimniß,so habe ich mich vorbereitet, es zu verstehen.«In dieser sich
selbst genügendenUeberzeugunghat sie ein werthvolles Leben abgeschlossen,
das beinahe das höchsteMaß menschlicherDaseinsdauer erreichte.

Niederlößnitz. Dr. Iulius Duboc.

csT
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Jena oder Sedanp

Wennich mich hier gegen einen Theil meiner Kritiker wende, so geschieht
es nicht um meiner selbst, sondern um der Sache willen. Als ich den

Roman »Jena oder Sedan?« schrieb,·wußteichnatürlich, daß dieses Buch nicht
eitel Wohlgefallen erregen werde. Ich habe darin deutlich und scharf auf die

Schäden im deutschenHeer hingewiesen, die ich nach reistichem Erwägen und

nach sorgfältigem Studium der rücksichtvollenAndeutungen in der mir zugäng-

lichen Fachliteratur erkannt hatte. Solcher Tadel sindet selten eine freundliche
Statt. Doch könnte man meinen, die unendlichvielen Kritiken, die in der Armee

von oben nach unten gehalten und ohne jeglichen Widerspruch ertragen werden
—- ertragen werden müssen—, hättenallmählichabstumpfend gewirkt. Das thun
sie auch. Aber dafür wird dann ein Tadel, der nicht aus dem Heer selbst,
sondern von außen kommt, dreifach unwillig aufgenommen-

«

Mein Buch hat in der Presse ungewöhnlicheBeachtung und die aller-

verschiedenartigstenUrtheile gefunden. Ich schrieb es ausländischerUnkenntniß

zu, daß ich in der Daily Mail ein Sozialist genannt wurde. Jch las mit Achsel-
zucken,daß im Gil Blas ein Herr Lang, der, wie ichhöre, Lehrer an der Kriegs-
schule von Saint-Cyr ist, das blindwiithig chauvinistischeMeisterstück leistete,
alle irgendwie tadelnden Sätze aus dem Zusammenhang zu reißen und in ten-

denziöserUebersetzung seinen Lesern vorzureihen.’«)Jch freute mich, als ein

redlichererFranzose im Gaulois sagte: C’Stait une jnspjration noble et petitio-
tique, qui a eröö le roman. Jch mußte über die lustige Berwechselungdeutscher
und norwegischerZustände lächeln,als im »Morgenbladet« von Christiania an-

gebliche Rücktrittsabfichtendes Kriegsministers von Goßler mit dem Roman in

Verbindung gebracht wurden. Aber natürlichmußte mir das Urtheil der deutschen
Presse das wichtigste sein. Es lautete nicht weniger verschiedenartig. Daß die

jeweilige politische Richtung der Blätter nicht ohne Einfluß auf die Kritiken

blieb, konnte mich, bei der Rolle, die die Heereseinrichtungenim politischen Leben

spielen, nicht in Erstaunen setzen. Freilich schriebenzum größtenTheil Ofsiziere
über das Buch; und Offiziere, auch solche a. D., bleiben, wie immer sie politisch
denken mögen, in erster Linie doch stets Offiziere. Selbst diese Fachleute sind

sehr getheilter Meinung. Einige stimmten meiner Darstellung kummer- und

sorgenvoll zu und gingen auf die Sache ein. Detlev von Lilieneron, der Haupt-
mann a. D., schmetterte eine frischeHusarensanfare. Und von der rechten Seite

her, von den Konservativen, kamen harte Anklagen, die mir tendenzöseMache
und Sensationsucht vorwarfen.

So weit dieseVorwürfe mich oder den romanhaften Theil meiner Arbeit

treffen sollen, nehme ich sie geduldig auf meinen breiten Rücken. Freilich: ganz

und gar ohne Tendenz wird kaum irgend ein Zeitroman sein, falls er nicht von

vorn herein den für seine Art nothwendigen Nebenanspruchaufgiebt, ein kultur-

««·)Wie er verfährt, mag ein einziges Beispiel zeigen. Jm Roman singt
ein Lieutenantnach dem Liebesmahl das schmachtende,,Behät’Dich Gott« aus

Neßlers ,,Trompeter von Säckingen«. Das nennt Herr Lang: »chanter des

obsoönites«l Auf diesem Weg ist viel zu erreichen.
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geschichtlichesTheildokument zu liefern. Und Sensation? Niemand kann mir

bestreiten, daß diegeschilderten Vorgänge im Getriebe unseres Heers recht gut
möglichsind. Diese kleinen Tragoedien der Unterofsiziere und Mannschaften
dringen selten bis zu den Ohren der Vorgesetzten; ein scharses Auge aber sieht
sie unter der glatten Oberflächedes regelmäßigenDienstes entstehen. Für Kinder

habe ich nicht geschrieben; und wenn man mir vorwirft, daß in meinem Buch
Geschlechtskrankheitenerwähntwerden, so antworte ich mit dem Wunsch, daß sie
recht bald aus der Armee verschwindenmögen. Mein Ziel konnte nur sein, im

Rahmen des typischMöglichen wahrscheinlichzu bleiben. Jm Uebrigen mag
man den Roman nach Herzenslust tadeln. Wenn sich die Vorwürfe tendenziöser
oder sensationeller Verzerrung aber gegen das Sachliche meines Buches richten,
muß ich mich wehren, — um der Sache willen.

Die beiden Hauptschäden,an denen meines Erachtens das deutscheHeer
leidet, hängen eng zusammen. Ein Satz im Roman lautet: »Mit blinden Augen
ging dieses Heer,»dem die iiberzeugte Begeisterung für einen Kampf mehr und

mehr mangelte, das immer weniger zum Krieg, immer mehr zur Parade er-

zogen wurde, seinem Verderben entgegen.« Das will sagen: der heutige mili-

tärischeDienstbetrieb vermag die Mannschaften nicht zu einem überzeugtenPa-
triotismus zu erziehen; in der Sorge für unwichtige Aeußerlichkeiten,die noch
dazu denDienst verleihen, wird in der Friedensausbildung der einzig vernünftige
Zweck der ganzen Einrichtung, die Vorbereitung fiir den Krieg, vernachlässigt-

Wer nur von dem Anwachsen der sozialdemokratischenStimmen spricht,
sagt nicht genug, bringt immerhin aber schoneinen Beweis. Denn dieses reißende
Wachsthumist nicht so sehr aus dem Abschwenkenälterer Wähler zur Sozial-
demokratie als daraus zu erklären,daß von der alljährlichwahlmündigwerdenden

Bevölkerungquoteein immer größererProzentsatz von vorn herein der antipatrio-
tischenPartei angehört. Länger als drei oder höchstensvier Jahre hält also
der — im besten Fall — beim Militär anerzogene Patriotismus nicht die Farbe.
Jnsbesondere läßt sich aber aus der zunehmenden Verbreitung der Sozialdemo-
kratie in den ländlichenBezirken ohne Zwang folgern, daß nicht einmal die von

Hause mitgebrachten patriotischen Eigenschaften des ländlichenErsatzes sorgsam
bewahrt werden; und von einem dauernden Einfluß auf die unsicheren Kaum-

Ussten des industriellen Ersatzes ist schon gar keine Rede. Jch gebe zu, daß
diese Beweisführungmancherlei Modisikationen unterliegt und daß gerade hier
ein Hauptgebrechenunserer Zeit, der Mangel an Voraussetzungen eines frei-
willigen, vernünftigen Patriotismus, mitwirkt: im Kern aber halte ich sie auf-
recht· Die Behauptung eines meiner Kritiker, auch »die verrufensten berliner

szi würden in Königsberg oder Bromberg stramme Soldaten«, beweist nichts
dagegen. Daß die in ihren Ueberweisungpapieren als Sozialdemokraten gekenn-

zfichnetenRekruten meist sehr tüchtigeSoldaten werden und nach ihren dienst-
llchen Leistungen oft vor anderen befördert zu werden verdienen, ist bekannt;
möglichauch, daß sich eine gewisseEitelkeit auf ihre Uniform bei ihnen einstellt:
ftramme Sozialdemokraten bleiben sie darum doch. Denn der geistige Entwicke-

lungsgangeines zwanzigjährigenJndustriearbeiters ist, wie der wirthschaftliche,
beim Eintritt in dass Heer in der Hauptsache abgeschlossen.

Der zweite Vorwurf, den ich gegen den heutigen Dienstbetrieb erhebe
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—

zu viel Drill, zu viel Parade —, ist mehr technisch-militärischerArt. Da

ich nicht Ofsizier war, könnte meine Ansicht hier unmaßgehlichscheinen, wenn

mir meine Kritiker nicht selbst den Vefähigungnachweisfür meine Anklage er-

theilten. Sie zollen mir widerwillig und mit einem gewissenIngrimm das Lob,
ein scharfer Beobachter zu sein; in manchen Urtheilen drückt sich sogar ein un-

gläubiges Staunen darüber aus, daß Jemand, ohne Ofsizier gewesen zu sein,
sich so in den fremden Stoff hineingearbeitet habe; und die größteGenugthuung
war mirs, daß ein aktiver Major als der Verfasser meines Buches genannt wurde.

Hoffentlich hat der Verdacht seinem Avancement nicht geschadet. Nach Alledem

darf ich wohl behaupten, daß ich nicht ganz ohne Sachkenntnißgeredet habe.
Eine Verurtheilung des Drills in Bausch und Bogen wird sich schwer

aus meinem Buche nachweisen lassen. Im Gegentheil: die von mir geschilderten
Kanoniere der Batterie Wegstetten ertragen ihn recht willig und haben nichts
dawider zu murren, so lange er in vernünftigen Grenzen bleibt. Erst als fie
eine übertriebene, dem Buchstaben nach richtige, dem Sinne nach aber verkehrte
Handhabung des Drills erleben, ändert sich ihre Gesinnung. Und über dieses
Uebermaßsvon Drill, das noch greller natürlich bei der Infanterie hervortritt,
sind all meine Kritiker, mit einer einzigen Ausnahme, der selben Meinung wie

ich. Sie sprechen zwar auch in dieser Beziehung von tendenziösenSchilderungen,
geben dann aber mehr oder weniger offen zu, durch Uebertreiben des Drilles und

durch Paradefexerei werde arg gesündigt· An manchen Stellen wurden sehrernste
Klagen darüber laut. Ein alter Offizier sagte in der ,,DeutscheuZeitung«: »Jeder
Compagniechef wird zugeben, daß unsere Ausbildung nicht gründlichgenug für
die Kriegsaufgaben ist; ihm wird nicht genug Zeit gelassen.« Und das Schlimmste
ist, daßUrtheile wie dieses, das sicherlichnach schwerem inneren Kampf und bei

dieser Gelegenheit nicht zum ersten Male abgegeben wurde, ohne Echo verhallen,
daß auch die Warnungen gewichtiger Autoritäten in den Fachblätternungehört
bleiben. Immer größer muß deshalb die Zahl der Warner werden, immer

lauter muß die Klage klingen, damit das Uebel nicht den ganzen Organismus
zerstört. Was in den Fachschriftenrichtig ist, kann weder durch populäreDar-

stellung noch durch unbequeme Folgerungen grundfalsch werden. Und wer mir

eine ,,unvernünftigniederreißendeTendenz«vorwirft, hat — vielleicht gern
—

übersehen,daß ich den Weg zur Besserung zeige.
Vor Allem ist eine ernstere Auffassung des Offizierberufes anzustreben.

In währendemFrieden ist der Offizier nicht im Stande, seinen eigentlichen
Beruf ernsthaft zu bethätigen; er soll sichdarüber hinwegzusetzensuchen in dem

Bewußtsein, nach Treitschkes gutem Wort »ein Erzieher seines Volkes« zu fein.
Für dieses verantwortungvolle Amt kann ihn würdig nur eine Vorbildung rüsten,
die sich von Engherzigkeit und Vorurtheilen völlig frei hält. Ehe der Aspirant
den Subalternoffizierdienst antritt, muß er die Leute , die er fürs Vaterland

heranbilden soll, gründlichkennen lernen: nur dann kann er Einfluß auf sie
üben. Es schadet ihm nicht, wenn er damit allein ein Iahr zubringt, wenn er

gezwungen ist, in diesem Zeitraum, langsam bis zum Fähnrichrangvorrückend,
die Anschauung- und Gefühlswelt der künftigenUntergebenen aus nächsterNähe,
selbst mitten unter ihnen wohnend, eingehend zu ftudiren.- Er wird dann nicht
nur immer nochjung genug die Stellung erreichen, die ihm so hohe Ehren bringt —
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allzu jugendlicheOffiziere sind ohnehin oft das heimlichcGespött der Mann-

fchaften—, sondern auch unendlich viel reifer sein, als ihn etwa nochein weite-
res Jahr Schulerziehung machen könnte· Und noch ein Bortheil: die Ofsiziere
aus Sport oder Laune wird die Scheu vor solcherstrapaziösenLaufbahn dem

Heer fernhalten. Der preußischeLieutenant, den uns Niemand nachmachen
konnte, hatte früher eine relativ leichte Aufgabe; im Wesentlichen kams darauf
AU- daß er seinen Zug richtig führte. Die Mannschaften kamen als gute-
Preußen zur Fahne und wurden als gute Preußen zur Reserve entlassen. Heut-
zUtage ist die Aufgabe höllisehschwergeworden.

"

Aber die Ausrüstung des jungen
Offiziersfür seinen Beruf ist unveränderlichgeblieben, genau sodürftig,wie siewar.

Weniger Drill, weniger Paraden, mehr Ausbildung für den Krieg: Das
ist schon sehr oft geheischtworden. Der Kriegsminister meinte, die Parade sei
der Prüfstein für die gleichmäßigeAusbildung aller Truppentheile. Nun, bei«
einer Parade kann ein boshafter Zufall die glänzendsteTruppe in den schlechte-
sten Ruf bringen; und welcherUnterschiedzwischen den Paraden der Fußtruppen
und denen der berittenen Truppentheilel Sind nicht die Schießergebnisseeher
zum Prüfstein geeignet? An manchen hohen Stellen des Heeres scheint das

Gefühlder Verantwortung abgeschwächtzu sein.- Wie wollen sich, zum Beispiel,
die Schiedsrichter, die in den großenManövern die vielbesprochenenKavallerie-
attacken als gelungen bezeichneten, verhalten, wenn ihr oberster Kriegsherr im

Ernstfall anordnet, was er im Manöver, also unter ,,möglichsterAnnäherung
Un Kriegsverhältnisse«,als erfolgreich erprobt hat? Werden sie es machen wie

Skydlitzbei KunersdorfP Der gab einer Unüberlegtheitdes momentan erschlafften
Genies nach, —- und die Schlacht wurde verloren. Werden sie es wie General

Retzvwmachen, der sich kurz vor dem Ueberfall bei Hochkircharretiren ließ, uni-

Uicht einen unmöglichenAngrisf ausführen zu müssen? Arretirte Generale nützen
dem Heer nicht mehr. Oder will mans mit einem Kompromiß versuchen und-

PiehöherenKommandostellen all den Reibungen aussetzen, deren Gefahr schon
»Im Generalstabswerk über den großen Krieg zu spüren ist? Nützlicherdünkt
Mich,s»olange es Zeit ist, die Wahrheit zu sagen.

Auch ohne übermäßigenDrill ist es möglich,eine Truppe in der Stunde-
der Gefahr zusammenzuhalten. Das haben die Bayern, über deren minder-

WerthigenDrill und allzu gemüthlichenDienstbetrieb vor 1870 mancherpreußische
Ofsizierlächelte,auf dem Rückzugvon Orleans bewiesen. Prachtvoll hat das Corps
Von der Tann in dieser wahrlich nichtungefährlichenLage zusammengehalten. Und-

niemals im ganzen Feldzug ist von den Franzosen eine heldenmüthigereOffensiv-
schlachtgekämpftworden als bei Beaune, wo das zusammengeraffteAufgebotder

Republik,die südfranzösischenMarschbataillone und Mobilen vom Morgen bis zur
Nacht im vergeblichenAnstnrm gegen den Friedhof nicht ermüdeten. Das geschah-
fteilichin einer Zeit, wo auf beiden Seiten das patriotische Empfinden bis zum

Gipfelpunktgesteigert war. Soll vielleichtjetzt der übertriebene Drill den weichenden
Patriotismus ersetzen? Das wird kein Bernünftiger für möglichhalten.

Es hat keinen Zweck, vorhandene Schäden abzuleugnen oder zu verbergen-

Hatmein Buch sie erkennen gekehrt, so werden sieh auch die Mittel zur Ve-

feltigungfinden. Und dann will ich zufrieden sein.

Leipzig— Franz Adam Beyerlein.

F
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Die Bekämpfung der Landstreicherei. Darstellung und Kritik der Wege«

die zur Beseitigung der Wanderbettelei führen. Stuttgart, 1903. Verlag
Robert Lutz. 5 Mark.

Durch Gorkis Erzählungen und sein Drama ,,Nachtasyl«haben Viele ein

gewisses Interesse an den Menschen gewonnen, die in der Tiefe leben. Aller-

dings schilderteGorki nur russischeVerhältnisse,nur russischeMenschen. Jch
selbst begann schonvor sieben Jahren, mich mit den deutschenLandstreichernund

Verkommenen zu beschäftigen Mich interessirten sie nicht nur als Material für
den Dichter. Es ist ja sehr hübsch,wenn man sein Mitgefühl poetisch aus-

klingen läßt und sogar noch Andere zum Mitfühlen zwingt. . Aber das bloßeMit-

fühlen ist gerade nichts, womit man Schwachenund Geschwächtenhelfen kann. Es

kommt daraus an, den Menschenwirklich zu helfen, im Nachtasyl ein Pilger Luka zu

sein. Ich fragte also: Wie kann man Denen da unten helfen? Wie kann man sie
heilen? Denn ich hatte bald gesehen,daß da allerlei Kranke neben Gesunden um-

herliefen. So betrachtete ich alle Anstalten und Fürsorgemittel: nicht als Partei-
mann, auch nicht als Missionar, der nur die »christlichen«Unternehmungen kennt.

Sondern ich fragte, was wirklich nöthig sei und nützlichsein könne. Manches
Wort, das ich sage, mag hart erscheinen. Aber ich habe Alles selbst in seiner
Wirkung empfunden; ich habe selbst die Landstraßenabgetippelt, ehe ich anfing,
meine Geschichten zu schreiben. Meine vor drei Jahren erschienenen ,,Vaga-
bonden« zeugen dafür. Der Kranke aber sieht ein Mittel anders an als der

Arzt. Besonders in diesem Fall, wo die Kranken nie nach ihrem Leiden, ihren
Wünschengefragt, sondern ihnen einfachbittere Arzeneien aufgedrängt wurden-

Die Stimme dieser Kranken fehlte bisher, ihre Meinung, was, ihnen helfen
könne, war unbekannt. Diese Stimme soll in meinem neuen Buch sein; und

dazu die sich ergebende Diagnose und alle bisher angewandten und angerathenen
Heilmittel. So wendet das Buch sich an Alle, die von Berufs wegen mit dem

Winderleben zu thun haben: an Bürgermeister, Pastoren, Justizbeamte, Ber-

waltungbeamte höheren und niederen Grades, an die Organe der Gewerkschaften
und Wohlthätigkeitvereine,an Politiker und Gemeindevertreter, doch auch an

Jeden, dem irgendwann einmal ein Mensch die offene Hand hinhielt· Wer aber

ist noch nicht von einem armen Reisenden angesprochen worden?

Großlichterfelde. Hans Ostwald.
s

Latein und Deutsch. Ein Beitrag zum zeitgemäßenAusbau höhererLehr-
anstalten. Verlag von H. Hildebrandt, Stolp i. P. Preis Mark 1,50.

Gestütztauf eine mehr als vierzigjährigeErfahrung im lateinischen und

deutschen Unterricht, prüfe ich zunächsteingehend die römischeLiteratur in ihren
Borbedingungen, ihren einzelnen Schriftstellern und Werken (Cornelius, Caesar,
Sallust, Livius, Tacitus, Cicero, Ovid, Bergil, Elegiker, Horaz, Dramatik) und

suche, unparteiisch abwägend, nachzuweisen, daß sie mit wenigen Ausnahmen
minderwerthig ist, daß demnach die heute iiblicheausgedehnte Beschäftigungmit
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ihr sichnicht mehr rechtfertigen läßt. Nur für die formale Bildung hat das Latein

noch einen gewissen — auch nicht unersetzlichen—Werth.Deshalb empfehle icheine

Beschränkungdes lateinischen Unterrichtes unter Herabsetzungder Stundenzahl.
Damit würde zugleich für das besonders im Gymnasium immer noch stief-
mütterlichbehandelte Deutsch der Raum gewonnen, der für die wichtigsteZeit-
aufgabe der höherenSchulen, die Pflege deutscherSprache und Gesinnung, durchaus
erforderlichist« Demnach behandelt der zweite Theil meiner Schrift den deutschen
Unterricht, mit Ausblicken auf Rechtschreibung, Grammatik, Pflege des münd-

lichen Ausdruckes, Aufsätze, Lecture der Hauptwerke deutscher Dichtung.

Stolp. s Professor Alb ert Heintze.

Goethe. Brustbild-Portrait. Kunstverlag von G. Heuer 85 Kirmse, Berlin-

Halensee. Preis 3 und 10 Mark, in Motivrahmen das Doppelte.
Das in meinem Kunstverlag erschieneneBildniß ist eine auf China-Papier

gedruckte Kupferätzung(Photogravure) nach dem Kopf des wiener 1Goethe-Denkmals
von Edmund Hellmer. Die Vorlage lieferte der Künstler selbst, und wie mir

gewichtigeStimmen, darunter die des Direktors des weimarischenGoethe-Museums,
Wilhelm Raabes und Björnsons, bezeugten, hat das Kunstblatt als solches ganz

außergewöhnlichansprechendeQualitäten. Björnson schrieb schlichtweg: »Das
ist ja großartigmeisterhaft!«Das Bild zeigt in scharfemProfil und wirksamer
Beleuchtungden alternden Goethe. Der hohe Ernst des Ganzen, die prachtvoll
gemeißelteStirn, die edle Nase, der schöngeschnitteneMund und das energische
Kinn zeigen einen Geistesadel, den man bei wenigen Goethebildnisfen im selben
Grade findet. So wird jeder Kunstfreund an Hellmers Goethe nicht geringere
Freude haben als an dem früher in meinem Verlag erschienenenBismarck-

Brustbilde nach Franz von Lenbach; denn Hellmers Schöpfung entspricht in

idealster Weise der Auffassung, die wir Alle von Goethe als der gkößtenund

universellsten deutschen Erscheinung im Herzen tragen.

Halensee. Z Otto Kirmse.

Der bewußte Wille tu der Weltgeschichte. Skizze zu einem Buch.
Leipzig,1903, Hermann Seemann Nachfolger.

Wenn wir bei Beginn dieser schnellenWanderung durchdie Weltgeschichte
kein Ziel sehen konnten, sondern nur dunkle Absichten spürten, so fing dochbeim

Ausgang des vorigen Jahrhunderts das Ziel, der Zweck, die Absicht durchzu-
schimmern an. Alle Länder der Erde traten in nähereVerbindung mit einander,
die Völker schlossensich in großen gemeinsamen Interessen zusammen, das Un-

gleichartigein Bildung, Herkommen und Sitte wurde ausgeglichen, ein Streben

MichHomogenität,Gleichförmigkeitoffenbarte sich auf allen Gebieten. Hatte
doch so Herbert Spencer Gang und Ziel der Entwickelung angegeben: vom

Heterogenenzum Homogenen; und dieses Streben ist es ja, das der Sozialis-
mus entdeckt und dem er bewußt zu folgen suchen will. Aber Entwickelung,
Vorwärtsbewegung,kann nur auf gegenseitige Wechselwirkungwidersprechender
Kräfte folgen; und wir sehen, daß alles bewußteStreben der Menschheit, selbst
Homogenes zu schaffen, gescheitert ist. Es sieht aus, als habe der Geist der

Geschichtedie Universalmonarchien und Universalreligionen der Sterblichen ge-
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haßt; und dennoch zeigt sich, daß Dies gerade das Ziel der Entwickelung war.

Nicht über das Ziel also, sondern über die Mittel war man uneinig.
Man fragt sich doch mit Recht: wenn ganz Europa (außer Rußland)-

einmal eine christlicheGemeinde unter einem geistlichen Leiter, dem Papst in

Rom, bildete, wozu geschahdie Entzweiung durch die protestantischen Kirchen?
Die Papstmacht war ja zu ihrer Zeit ein ausgezeichnetes Gegengewicht gegen
die Kaisermacht und besaß deshalb eine schöneBerechtigung: trotzdem fiel sie
aus der Geschichteder Nordgermanen fort. Karl V. hatte eine Universalmonarchie
für ganz Europa im Sinn, Heinrich 1V· wollte das Selbe und Napoleon hatte
die Jdee verwirklicht, aber jedesmal löste sich das begonnene Werk auf. »Der
Eine sammelt, der Andere sondert und umgekehrt; aber bei jeder Rückkehrzum
Alten ist etwas Neues hinzugekommen. Diese Arbeit erinnert sehr an die

chemischeAnalyse, bei der man eine Lösung fällt und dann die Fällung löst,
um wieder zu fällen; in beiden Fällen weiß man gleich wenig über den Vor-

gang, denn nur die Resultate bekommt man zu sehen. Aber dieses Geheimniß-
volle im Weltprozeß,das wir nicht erklären können,diesesunbewußteStreben

des Menschen ohne die Kenntniß des Zieles, aber im Dienst des bewußten

Willens, ist, was ich Mystik genannt habe, was ja der Name für alles — bis

auf Weiteres oder für immer — Unerklärlicheist. Es ist uns unerklärlich
gewesen, daß von zwei entgegengesetztenAnsichten alle beide Recht hatten, denn

unsere begrenzte Vernunft war es, die die falschenGegensätzeaufstellte; es war

uns unerklärlich,daß es viele Religionen geben mußte, da es nur einen Gott

gab, denn wir können weder Religion nochGott exakt definirenz es ist uns noch
unbegreiflich, warum den Mittelmeervölkern die Rolle beschertwurde, die Welt

zu eivilisiren und zu theilen; wir ahnen nicht, warum Christus mit Zeus ein

Ende machen und warum in Europa das Christenthum auf die Antike folgen
mußte; aber das Faktum können wir nicht leugnen: daß es die Kathedrale war,.
die in Europa aus dem griechischenTempel gebaut wurde, und nicht die Synagoges
oder die Moschee. Wir sahen Staaten entstehen, mit Mühe und unter Kampf sich-
entwickelnund dann ganz schnell zu Grunde gehen, ohne daß wir den Sinn be-

greifen konnten. Wir sahen großeGeister hervortreten, mit dem Beruf, neue Wahr-
heiten zu verkünden. Nach Kampf und Noth siegte die Wahrheit, um von der-

nächstenGeneration widerlegt und aufgehoben zu werden. Das Menschengeschlecht
wanderte in Wüsten zwischenRuinen umher, ohne zu wissen, wohin die Reise-
gehe. Viele waren Wegweiser, aber das Ziel wußte Niemand. Einer glaubte,
das Morgenland zu entdecken, als er nach Westen fuhr; Andere meinten, ihre-
Macht zu stützen,als sie sie untergraben; ein Mann des Geistes war gewiß,
daß er eine neue Religion gründete,als er einen neuen Staat gründete. Die-

Sterblichen handelten unbewußtund ohne Kenntniß des Zieles, aber ein be-

wußter Wille benutzte alle widersprechendenKräfte, den Höhenflugdes Gedankens-

und das Erdstreben der Materie, das Gute und das Böse, die Selbstsucht und

die Aufopferung, die Sonderung und die Sammlung; manchmal zeigte sichdas

Ziel im Gesichtskreis, verschwandwieder und tauchtedann von Neuem auf. Daß
die Menschen nicht wissen, was sie thun, ist ihre Entschuldigung, sollte sie aber-

auch einsehen lehren, daß sie Werkzeuge in der Hand Eines sind, dessen Ab-

sichten sie nicht verstehen können, der aber ihr Bestes will.
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Man hat lange geglaubt, entdeckt zu haben, daß der Gang der Geschichte
von gewissenGesetzen regirt wird, die den in den Reichen der Natur herrschenden
gleichen. Man hat in der GeschichteSpuren des physischenGleichgewichtgesetzes
bemerkt (europäischesGleichgewicht), der Attraktionkraft (Neigung größerer
Staaten, die kleineren zu assimiliren), der Wahlverwandtschaft, der Substitution
und so weiter. Und der organischenWelt hat man die Begriffe Zellentheilung,
Segmentirung, Kampf, Auslese und ähnlicheentlehnt. Aber der Gang der Ge-

schichtezeigt cine solcheVereinigung von Freiheit und Zwang, daß man auf
der einen Seite die Freiheit des menschlichenWillens bis zu einem gewissen
Grade anerkennen, auf der anderen Seite das Dasein einer Nothwendigkeit zu-

geben muß, die nach den Umständen das Streben des Einzelnen begrenzt und

die die Synthese ausführt. Der großeSynthetiker, der die Gegensätzevereinigt,
die Widersprüchelöst, das Gleichgewichtaufrechterhält,ist kein Mensch und kann

nichts Anderes sein als der unsichtbare Gesetzgeber, der in Freiheit Gesetzenach
veränderten Verhältnissenändert: der Schöpfer,der Auflöserund Aufrechterhalter,
— er mag genannt werden, wie man will!

Stockholm, im Frühling 1903. AugustiStrindberg

Z

Die Bagdad-Bahn.

Maisiebenundzwanzigsten November 1892 sauste der erste Zug der Annw-

lischenBahn in die Station Angora. Fast vier Jahre vorher war zwischen
der türkifchenRegirung und dem Vertreter der DeutschenBank der Vertrag ges-

schlossenworden, der einen der Schlüssel zu Asiens Pforten in deutscheHände
legte. Man nannte das neue Unternehmen damals kurz die Angora-Bahn und

im großen Publikum glaubte wohl Niemand, daß es sich hier um ein welt-

bewegendes Projekt handle. Aus den Akten der Deutschen Bank wäre vielleicht
festzustellen,wie sich im Kopf Georgs von Siemens, der den anatolischen Plan
ersonnen hatte, die Entwickelung der Linie malte. Möglich,wahrscheinlichsogar,
daß auch zu diesem Bahnprojekt, wie zu anderen, ihn zunächstder Ausblick nach
neuen finanziellen Vortheilen angeregt hat; ganz sicher hat er bald aber erkannt,
daß die Fortführung der Linie über Angora hinaus denn dochungleich höhereBe-

deutung habe als der Bau der Northern-Bahn und all der vielen kleinen und

großen, rentablen und unrentablen Linien, die er diesseits und jenseits vom

großenWasser icn Lauf langen Wirkens von eifrigen Konkurrenzbankeneröffnensah.
Seiner Klugheit ist zuzutrauen, daß er schonbeim ersten Spatenstich wußte: nie

vorher hat sich die Deutsche Bank so stark engagirt wie bei der Angoralinie,
deren Weitekführungdas eigenste Interesse der Bahn gebietet. Doch Siemens

selbst wußte wohl nicht, wann es gelingen könne, den ganzen Riesenplan zu

verwirklichen. Oft hat man uns erzählt, dieser Bankdirektor sei überschätzt
worden; manche der Eigenschaften, die zum Wesen des großen Finanzmannes
gehören,hätten ihm gefehlt. Mag sein; jedenfalls hatte er eine Haupteigenschaft
der großen Strategen: er konnte warten. Jn seiner burschikosenWeise pflegte
er zU sagen: »Für den Kaufmann ist der Körpertheil, den man nicht gern nennt,

18
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sehrfwichtig;er braucht ihn, um sich auf saule Geschäfteso lange zu setzen, bis

sie gut werden.« Für die Wahrheit dieses Wortes war er selbst das beste Bei-«

spiel. Er hat auf der Northeru-Pacifie-Bahn gesessen,die wiener Engagements
lange bebrütet und bis zu seinem Tode aus die zur Weiterführung der Anato-

lischen Bahn günstigeStunde gewartet. Die Trace der Bahn wirkt, so wie sie
jetzt aussieht, mit der gemeinsamen Strecke von Haidar Pascha nach Eskischehrund

den Verzweigungen nach Angora und Konia, schon auf der Landkarte wie ein

Torso. Sie endet im anatolischen Binnenland; man denkt an einen früher
schiffbarenFluß, der plötzlichim Wüstensand versickert. Auch so hat die Bahn
schon Bedeutung; der Geschäftsberichtlehrt, daß sie bereits mehr als 174 Mil-

lionen Menschen befördertund Güter aller Art an den Bosporus transportirt
hat. Immerhin ists eine wesentlichlokale Bedeutung, eben die eines Schienen-
stranges, auf dem Getreide aus den zu neuem Leben erweckten anatolischen Ge-

silden nach Europa gebracht wird. Das ungeheure Hinterland bleibt unerschlossen.
Wie Moses von des Horebs Höhe das Gelobte Land sah, ohne es doch betreten-

zu können,so weisen auch die beiden Linien der Anatolischen Bahn nur dahin,
wo ihr Kanaan liegt; über Angora und Konia kommen die Lokomotiven nicht
hinaus, — und gerade dort erst begönne ihre Hauptaufgabe. Das Endziel des

ganzes Projektes kann ja nur die Herstellung einer Verbindung zwischendem

Bosporus und dem Persischen Meerbusen sein. Bis man aber daran denken

konnte, dieses Ziel zu erreichen,mußte man geduldig warten; denn in dem Augen-
blick, wo die Bahn über ihre mehr lokale Bedeutung hinauswuchs, war mit poli-
tischen Machtfaktoren zu rechnen. Natürlich entstand ein heißerWettkampf; in

Konstantinopel stritt der Rubel wider die Guinee, der Franc gegen die Mark.

Zunächstmußte Deutschland bei der Hohen Pforte ins Vordertrefsen ge-

bracht werden. Die Deutsche Bank hatte mächtigeVerbiindete. Siemens über-

nahm Reichsanleihen,·frühstücktebeim Kaiser und galt Vielen als Ministerkandidat-
Für Orden und Titel hatte der Kluge sein Leben lang nie geschwärmt;sollte er

sichplötzlichzum Hofschranzenthumbekehrt haben? Nein. Er dachte an Anatolien.

Und seine Rechnung war richtig. Von der Orientreise brachte der Kaiser der

DeutschenBank den Hafen von Haidar Pascha als Geschenk mit. Noch wichtiger
war aber, daß Wilhelm der Zweite seitdem der eifrigste Agitator für die große

deutscheOrientbahn wurde. Wahrscheinlichwäre schondamals eine schnelleWeiter-

führung der Linie zu erreichen gewesen. Jm August 1900 — die Konzession war

schon im Dezember 1899 den deutschenBewerbern ertheilt worden und man hatte
sich nur noch über die Trace und die sinanziellen Einzelheiten zu verständigen—

empfahl der Kaiser in einer Depesche dem Sultan, den Bau der Bagdad-Bahn
zu beschleunigen. Der erste der deutschenBundesfürsten liebt ja die schnellen
Tempi. Doch Siemens und seine Nachfolgerblieben geduldig, auchals die Verlockung
zu raschemVorgehen sehr stark wurde. Der Orient war in Deutschland nämlich-
inzwischenMode geworden. Der Admiral Hollmann, dem von der Vorsehung die

Aufgabe gestellt scheint,zwischenden lange getrennten Welten des berlinerHofes und

der Industrie Verbindungwege zu schasfen,ließ, als Präsidentder Orientgesellschaft,
Herrn DelitzschVorträge halten, Hammurabis Geist wurde citirt und die Cr-

innerung an die uralte Kultur heraufbeschworen, über deren einstigen Schauplatz
die Gleise der Bagdadbahn hinführensollten. Vorn heucheltengelangweilte Hos-
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chargen und geärgerte Hofprediger liebevolles Jnteressez hinter ihnen horchte
Alles, was immer dabei sein möchte,wenn in Bildung gemacht wird, scheinbar
gespannt auf DelitzschsRede; ganz hinten aber, in einem stillen Winkel, rieben

die Direktoren der Deutschen Bank sich vergnügt die Hände: diese großartige
Orientreklance mußte den Obligationen der neuen Bahn ja Käufer in Menge
herbeilocken. Das nennt man: Glück haben. Fast wars des Segens schonallzu
viel. Die Gegenden, die von dem Strang der BagdadBahn durchquert werden

sollten, rufen ohnehin ja schon Namen von suggestivem Klang ins Gedächtniß.
Die Minarets von Bagdad und Basra leuchteten in unsere Kinderträume hin-
ein und sind uns vertraut, seit wir mit heißer Stirn Harun al Raschid, den

Großen Kalifen, begleiteten, wenn er vermummt seine Unterthanen belauschte.
Später, als wir nicht mehr in kindlicherEhrfurcht Haremsweiber anbeteten, hörten
wir von Hannibal; nicht gerade viel, denn der Mann ist engherzigen Schul-
meistern zu großund zu wild, aber wir erfuhrendoch,daß er auf einsamer Berges-
höhebei Dakibyra zur letzten Ruhe bestattet wurde. Und wenn wir als Studenten

vom Lamm zu Ninive sangen, wo das bare Geld des Zechprellers von Askalon

draufging, umwehte uns im Spott noch ein Hauch asiatischerKultur. Babylon,
Mesopotamien: solcheNamen lösten eine Fülle bunter Vorstellungen in uns aus.

Und solcheAssoziationen tragen dazu bei, Pläne, um die sich sonst kein Mensch
kümmern würde, populär zu machen. Wir haben griechischeAnleihen gekauft,
weil wir Leonidas und Perikles liebten, und wir werden Bagdad-Obligationen
kaufen, weil . .. ja, weil wir eben ,,alte Schlösserund Basalte haben.«

Auch moderner Sinn muß freilich den weitausschauendenPlan bewundern.

Gelingt es wirklich, den Bosporus da zu überbrücken,wo vor einem Vierteljahr-
tausend Dareios mit seinen Persern über des Mandrokles kunstvolle Brücke

schritt, dann führt ein Landweg von Kalkutta nach dem Atlantischen Ozean.
Denn die SchienenstraßezwischenHaidarabad, Beludschistan, Basra wird über

kurz oder lang ja sicher gebaut; und auch für die Zeit, wo man von Bombay
noch zu Schiff durch den Persifchen Meerbusen nach Basra fahren muß, wäre
immerhin schon ein neuer Handelsweg eröffnet. Doch diese Jdeenverbindungen
schufennatürlich auch politische Schwierigkeiten. Rußland, das fürchtenmußte,
um die Frucht hundertjährigenzähenMühens geprellt zu werden, und das, wegen
seiner Wirthschaftschwäche,nochnicht wagen darf, mit den Waffen um die Borherr-
schaft in Asien zu fechten, versuchte, zunächsteinmal Persien zu umgarnen. Eng-
land, das sichauchbedroht fühlte — denn was nützt ihm die Herrschaft über den

Jndischen Ozean, wenn die mit deutschemKapital gebaute Bahn die Fahrt durchs
Rothe Meer unnöthig macht? — schürtein Afghanistan sein Feuerchen und schien
entschlossen,Alles aufzubieten, um die Bedeutung von Gibraltar und Suez für
die Kontrole des Weltverkehrs nicht mindern zu lassen-

Mehr als alles Andere aber fürchtetendieseGroßmächtedie Möglichkeit,
die BagdadsBahn könne die Türkei wirthschaftlichgesund machen. Schon die

bisher fertige kleine Strecke der Anatolischen Bahn hat nach dieser Richtung
Wunder gewirkt. Die Statistik beweist, daß in den von der Bahn berührtenPro-
vinzen die Steuereinnahmen wachsenund die Rückftändegeringer werden. DieBahn-
verwaltung versuchtauch alles Möglichezur Hebung des Verkehres. Saatgut wird

vor-geschossenund der alte Holzpflug durchmodernes Geräth ersetzt; der Dampf der

1849



238 Die Zukunft.

Lokomotive verscheuchtdie Gespenster des Kismetglaubens, der die einst so blühen-
den Gefilde zu Unfruchtbarkeit und Erstarrung verdammt hat. Dieser Glaube, der

Krupps Kanonen Stand hielt, wird vor dem Gedröhn der Eisenbahnzüge ins

Dunkel weichen; und was der Kaufmannsegoismus in der berliner Mauerstraße

ersann, wird hinten weit in der Türkei ein Volk beglücken.Eine Industrie können
die Kulturbringer in Anatolien zum Glück nicht züchten. Zwar werden im Koh-
lenbecken von Eregli Proletarier in die Schächtehinabklettern, um das schwarze
Gold, die Kohle, zu Tage zu fördern, und für die mesopotamischenPetroleum-
quellen werden Massen schlechtbezahlter Handarbeiter nöthig werden. Wichtiger
aber bleibt dort stets die Seidenraupenzucht, der Bau von Wein, Weizen und Gerste.
»Schonhat die Bahn die Grundrente erhöht,der Weizenpreis steigt und es ist keine

Utopie mehr, wenn man sichdas Stromgebiet zwischenEuphrat und Tigris als die

Kornkammer Europas denkt; es hat ja auch die alte Welt mit Getreide ver-

sorgt. Jn dieser Beziehung ist namentlich die Strecke Konstantinopel-Bagdad
interessant. Sie wird nicht nur ein neues Industriegebiet erschließen,sondern
kann unseren Getreidebedarf auch von Amerika unabhängigmachen. Dann aber

wäre deutscher Weltpolitik ein neuer Weg gewiesen: unsere Zukunft läge nicht
mehr auf dem Wasser und die Würde eines Admirals des Atlantischen Ozeans
wäre nicht mehr besonders werthvoll. Von der ErschließungAnatoliens wäre

eine Epoche europäisch-asiatischerPolitik zu datiren, deren erste Wirkung euro-

päischeZollbündnissesein müßten. —

Die Bagdad-Bahn ist sicher ein Kulturwerk. Aber Kulturwerke verzinsen
sich nicht immer gut und es wird sich deshalb empfehlen, die sinanzielle Seite

der Sache ohne alle Jllusionen zu betrachten. Das haben die Leiter der Deutschen
Bank bis jetzt gethan; sie haben gewartet, bis nach langwierigen Verhandlungen
die türkischeRegirung die gewünschtenKilometergarantien gewährte,und die inter-

nationale Finanzwelt zur Aufbringung der Mittel herbeigerufen· Jetzt aber

stehen sie vor einer bedeutsamen Entscheidung: England will nicht mitthun und

Frankreich erhebt, wohl unter dem Einfluß der russischenDiplomatie, den An-

spruch aus eine Führerrolle. Schon mehren sich in der deutschen Presse die

Stimmen, die fordern, Deutschland solle ohne und gegen England das Abenteuer

des Bahnbaues wagen. Unklüger könnten wir nicht handeln. ,,Niemals, mein

Sohn, gehe hin und mache ein Geschäft,um Deinen Nächstenzu ärgern; denn

nicht Alles, was dem Nächstenschadet,nütztDir.« Also spricht der Weise. Ohne
England kann die Türkei die Einfuhrzölle nicht erhöhenund ohne Erhöhung der

Einfuhrzölle schweben alle türkischenGarantien in der Luft. Ferner: wenn die

indischeRegirung ihr nicht die Postbefördcrungüberläßt, wird die Bahn wenig-
stens in der ersten Betriebszeit schwerlichrentabel sein. England muß sich be-

theiligen; und es wird sich betheiligen, wenn Deutschland sichnicht von chauvi-
nistischemGrößenwahnblenden läßt. Unsere Finanzbeherrscher sind gewißnicht
so thöricht,zu übersehen,daß die Hetze gegen England zum großen Theil von

den Leuten ausgeht, denen die Getreidezufuhr aus Anatolien höchstunangenehm
sein müßte. Und die Leiter der DeutschenBank, die in das Unternehmen schon
Millionen gesteckthat, wissen sicherlich,daß selbst ihre Kapitalkraft nicht ausreichen
würde, um ohne starke-Hiler das Bagdadprojekt zu verwirklichen, und daß man

sich auch an den größten Kulturwerken allmählich verbluten kann. Plutus.
J
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Vier Briefe.

In ihrem Aufsatz ,,Ketzergedanken«beklagt Frau Adele Gerhard, daß der

J fortgeschrittenen Frau von heute die Einheitlichkeit der Persönlichkeit
fehle, die einst den Zauber unserer Mütter ausgemacht habe. Und sie kommt

zu dem Schluß, daß die nach vielen Seiten entwickelten, ihre Selbstliebe er-

höhendcnFähigkeitenin der Frau unserer Zeit eine Zersplitterung und Theilung
der Empfindungen hervorgebracht hätten, die es ihr unmöglichmachten, sichmit

opferwilliger Hingebung einem begrenzten Pflichtenkreis, vor Allem dem der

Mutterschaft, zu widmen Also ein tragischer Konflikt zwischenMutterschaft und

geistiger Arbeit, geistiger Höhe soll sich da aufthun. Jch aber meine eher, daß
nicht eine schon erreichtegeistige Höhe solche Probleme und Konflikte geschaffen
hat, sondern geistige Unreife und UnJertigkeit;daß ihre neu errungenen Bildung-
werthe der Frau noch zu äußerlichanhaften, sich mit ihrem übrigenWesen noch
nicht innig genug verschmolzen haben, nicht Fleisch und Blut geworden sind.
Wenn unser Wissen kein Scheinwissen, sondern ein Wissen um Wirklichkeiten
ist, dann kann es nur eine Bestätigung unserer triebhaften Natur und unseres
Frauenwesens sein. Die moderne Frau wächstnicht still genug. Sie notirt

die einzelnen Wachsthumsstadien, giebt sich darüber Rechenschaft, modelt an sich,
bildet sich nach Systemen, wendet Theorien auf sich an, die mit den vielerlei

Befreiungbestrebungenund -Resultaten zugleich an die Oberflächegekommen sind.
Daher die Lebensexperimente, die Versuche, Probleme in die Wirklichkeit umzu-

setzen, wobei zwischen Seelischem und Jntellektuellem kein Ausgleich gefunden
wird, die starke Ueberschätzungdes Jntellektes auf Kosten der ursprünglichen
Lebenstriebe oder wiederum die Perversion der Triebe unter dem Einfluß geistiger
Zeitströmungen. Nicht so selten sind Franenschicksale, bei denen man sich sagt:
sie hätte Das nicht zu erleben brauchen; aber der Zeitgeist oder die Mode war

mächtigerals ihre Natur. Es ist ein Zeichen von Unkultur, wenn das Bewußt-
sein so aufdringlich Schicksale bestimmt, wenn das Leben nach der Schablone
der Agitatoren und Apostel verläuft. Nur so ist es zu erklären, daßTheorien
wie die von der Emanzipation des Weibes vom Mann, die geringere Bedeutung
der Vaterschaft im Vergleich zur Mutterschaft und ähnlicheGestalt gewinnen
können. Ungeheure Umwälzungen hat unsere Zeit für beide Geschlechter auf
allen Gebieten des geistigen und moralischen Lebens gebracht. Kein Wunder,
daß gewaltiger erregt an den Wandlungen und WerdegängenDie theilnehmen,
die vom Zwang der alten Einrichtungen enger umschlossen waren. Aber was

sich da an MöglichkeitenhöhererDaseinsformen aufgethan hat, betrifft Mann

und Frau zugleich und in gleichem Grade, nicht Partei gegen Partei. Auch
der Mann ist Persönlichkeitnur in dem Maß, wie seine geistige Natur mit den

übrigenKräften seines Wesens eine Verbindung eingeht und mit ihnen in steter
Berührung und Wechselwirkung bleibt. Nicht viel verschlägtes dabei, daß er

längstschonden Bildungweg zurücklegt,den die Frau so leidenschaftlichersehnt. Alle

schematischeWissensaneignung bringt das Wachsthum nur auf eine bestimmte
Höhe, nicht darüber hinaus. Was will es denn für den Einzelnen, der ein

abgeschlossenerOrganismus mit eigenen Bedingungen ist, besagen, daß sichdraußen
in der Welt der Reichthum an geistigen Erscheinungen, an Ergebniser der
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Forschung, an Kulturwerthen täglichmehrt? Nur was der Mensch zu seiner
Ernährung braucht, dient ihm zur Entwickelung. Was der Geist wie Luft ein-

saugt, was ihm zufliegt, was so unvermerkt in ihn übergeht, daß er meinen

könnte, es sei immer dagewesen: Das fördert ihn. Jst er so bereitet, so offen,
so reif zum Empfangen, dann mag ein kleines, verstreutes Körnlein mehr Segen
bringen als die ganze FruchtschwereangehäufterWissens- und Erkenntnißschätze.
Alle verzweifelten Anstrengungen, alles Suchen und Versuchen werden die Frau
nicht auf die erträumte Jdealhöhebringen, wenn nicht von all dem Fluthenden
und Gährenden, ihr vielleicht unbewußt, ein paar kräftige Lebenskeime, nach
denen es ihre Natur wahrhaft verlangte, in ihr Wurzel schlagen und da so ins-

geheim treiben, blühen und reifen, daß sie als einzige Ahnung ihres Vorhanden-
seins die Fülle allgemeinen Lebensgefühls mächtigerdurchströmt. Dann wird

sie auch die Ruhe und Sicherheit wieder erslangthaben, die einst die früheren,

bescheidenerenund geistig ärmeren Mütter auszeichnete. Es ist nicht nöthig,
daß sie ihr Dasein ausschließlich,bis zur völligenSelbstvergessenheit, ihren Kindern

hingiebt. Wir brauchen unseren Kindern das Leben nicht so ganz nach unserem
Ermessen zu ebnen und zu bereiten, daß sie sichdarin wie in einer fertig möblirten

Wohnung niederlassen können. Auch Zufälligkeiten dürfen beim Aufbau der

kindlichenSeele mitwirken, auch unsere Kinder sollen einst noch ringen müssen
um Das, was ihnen das Leben werthvoll erscheinen läßt· Schwerer ist es schon
für die Mutter, die durch einen zwingenden Beruf oder durch eine starke Be-

gabung in Anspruch genommen ist, ihre Arbeit mit ihren Herzenspflichten in

Einklang zu bringen, und mancher besonders veranlagten Frau mag dieser Konflikt
verhängnißvollwerden. Eine weittragende Bedeutung für die Allgemeinheit
scheint er mir nicht zu besitzen. Eine Mutter im typischenSinne hat keine Wahl
zwischen ihren Kindern und der Arbeit an ihrer Persönlichkeit. Schwankt sie,
so ist sie weder zum Einen noch zum Anderen reif, obgleich es vielleicht auch
da äußerste Gebote der Selbsterhaltung oder Befreiung zu einem grausamen
letzten Verzicht kommen lassen können. Für Alle aber, denen die Steigerung
der Persönlichkeiteine Sehnsucht ist, gilt es, das Leben mit seinen Gesetzen,
seinen natürlichenVorgängen und Schicksalen in seiner ganzen Breite und Ge-

gebenheit hinzunehmen und sich ihm zu überlassen. Da mag sichherausstellen,
daß, was uns als Hemmungfaktor erscheint, gerade ünseremureigenen Selbst
szur Entfaltung dient. Jedenfalls aber wird das geistige Leben nur dann gF

deihen, wenn es in den natürlichenBedingungen des Gesammtindividuums seinen
Nährboden findet. All unser neues Wissen, sofern es nicht nur äußerlichange-

flogen ist oder um des Erwerbes willen gesuchtund gelehrt wird, kann unserem
ältesten Wissen nur neue Gründe und neue Blüthen geben: dem Wissen vom

Mann, dem wir uns hingeben, und vom Kinde, das wir gebären und ausziehen.
Hermsdorf. Hedwig Lachmann.

II- Il-

U-

Il. Herr Professor Max Seiling schreibtmir aus München:
»Sehr geehrter Herr Harden, indem ich mich mit der Wendung, die Sie dem

Fall Rothe gaben (Anna Rothe sei nicht strafbarer als viele Andere, die ihren Er-

werb aus dem Glauben ihrer Mitmenschen ziehen), durchaus einverstanden erkläre,
möchteich Sie bitten, mir nachträglichnoch einige Randbemerkungen zur jüngsten
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Spiritistenhetzezu gestatten. Niebuhr hat einmal gesagt, daß eine Sache, die nicht
mißbrauchtwerden kann, nichts tauge. Wenn dieseAnsichtrichtigist, dann gilt wohl
auch der gekehrteSatz, daß gerade die werthvollsten Dinge am Meisten mißbraucht
werden. So wird denn in der That mit dem für Viele Werthvollsten, mit der Religion,
der stärksteMißbrauchgetrieben. Nach dem Umfang des Mißbrauchszu schließen,
müßteauchderOkkultismus eine sehr werthvolleSache sein. In diesemPunkt wird

jedochrecht allgemein eine ganz andere, nämlichdie folgende Logik beliebt: Hat ein

Medium einmal betrogen, dann hat es immer betrogen; folglichhaben alle Medien

stets betrogen; folglichist der Spiritismus, überhauptder ganze Okkultismus, Schwin-
del. Diese tolle Logik steht in engem Zusammenhang mit der ganz und gar unwissen-
schaftlichenapriorischenLeugnung von Thatsachen,wie siein der Geschichteder Wissen-
schaftoft genug vorkommt. Weil ein Gelehrterfürdie Erscheinungen,die ihm bekannt

geworden sind und halbwegs begreiflichvorkommen, sichSchubfächervon gewisser
Größezurecht gemachthat, erklärt er, sobald er nochsozuverlässigeKunde von neuen,
ihn unbegreiflichdünkenden Erscheinungen erhält,vorweg: ,DieseErscheinungen sind
nichtmöglich,weil sie in meine Schubfächernicht passen·«Ein Beispiel. Noch 1890

sagte ein anonymer Mediziner — er soll ein bekannter wiener Universitätprofessor
sein — in den ,Grenzboten«wörtlich: ,Jch glaube an die hypnotischeSuggestion
nicht, als bis ich einen Fall davon gesehen habe, und ich werde einen solchenFall
niemals zu Gesichtbekommen, da ich mir dergleichenExperimente niemals ansehe.c
Merkwürdigist auch,daßder von jedemehrlichenWahrheitsucherzu befolgende Grund-

satz,über Dinge, die er nicht kennt, auch nicht zu reden, in Sachen des Okkultismus

nicht gilt. Hier wird lustig drauflosphantasirt, ohne daßdie Schreiberund Sprecher
auch nur ahnten, daß die größtenGeister (Kant, Schopenhauer, Goethe u. A.) und

viele hervorragende Naturforscher (ich nenne in meiner Schrift ,Ernst Haeckelund
der Spiritismus« etwa ein halbes hundertNamen), aber auchmehrereTaschenspieler
sichzu Gunsten des Okkultismus ausgesprochenhaben; daß es eine großeMenge
vollkommen genügendbeglaubigter okkulterThatsachender verschiedenstenArt giebt;
daßdie wissenschaftlichenVertreter des Okkultismusund ihreOrgane den spiritistischen
UNng selbst rücksichtlosbekämpfenund daß sie, wo echteThatsachen vorliegen, weit

entfernt sind, ihr Entstehen ohne Weiteres den ,Geistern·der Verstorbenen zuzu-
schiebenoder mit der vierten Dimension in Verbindung zu bringen, die, nebenbei

bemerkt,keine Erfindung der Spiritisten, sondern eineHypothesenamhafterMathe-
matiker ist. Wenn Geothe uns als Vorbild aufgestellt wird, soll ers dochwohl auch
in seinem Verhalten zu okkulten Problemen sein. Gerade hierin hat er aber, wie ich
in der Schrift ,Goethe und derOkkultismus· gezeigt habe, eine so beispielloseUnbes
fangenheitund Weitsichtigkeirverrathen, daß selbst ein Okkultist es schwerhat, ihm
überall zu folgen. Jch erinnere nur an seine WerthschätzungSwedenborgs, seine
Makarie und an die Geschichtevon der Sympathie zweier Schreibtische.Jedenfalls
sollte man nachgeradebeherzigen, was der Meister in den,Sprüchenin Prosa«gesagt
hat: ,Das schädlichsteVorurtheilist, daßirgend eine ArtNaturuntersuchung mit dem

Bann belegt werden könnte.« Wenn die offizielleWissenschaftdem Okkultismus end-

lichnäher treten und sichmit ihm auseinandersetzenwollte, wäre für die Beseitigung
der widerlichenAuswüchsedieses inhaltschwerenWissensgebietes sicherlichmehr zu
erhoffen als von Rothe·Prozessen.«

II s
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Ill. »AmfünfzehntenFebruar 1903 erlebte Paris eine feierlicheManifeftation
zu Gunsten der Armenier und Makedonen und gegen die blutige Tyrannenwirths
schastAbd ul Hamids. Mehr als viertausend Personen aller politischenRichtungen
betheiligten sich daran. Der Genius Frankreichs feierte einen seiner schönsten
Triumphe. Bor der Sache der Humanität und Gerechtigkeit vergaßen die Redner

all der verschiedenenpolitischenGruppen ihre Zwiste, ihre Spaltungen und Reib-

ungen: einig wie ein Mann verlangten sie in stammenden Worten die endlicheInter-
vention Frankreichs, Europas zu Gunsten der schmachvollgeknechteten,mit blutiger
Au srottung bedrohten Armenier und Makedonen. Immer wieder mahnten sie an

die feierlichenVerpflichtungen, die Europa im Berliner Vertrage von 1878 unter

Bismarcks Vorsitz übernommen hat, an den berühmtenArtikel 61, der lautet: ,Die
Hohe Pforte übernimmt die Verpflichtung, ohne weiteren Verzug die durch lokale

Bedürfnisse in den von den Armeniern bewohnten Provinzen erforderlichen Ver-

besserungen und Reformen ins Werk zu setzen und den Armeniern Sicherheit vor

Kurden und Tscherkessenzu garantiren. Sie wird die in dieser Richtung gethanen
Schritte in bestimmten Zeitabschnitten den Mächtenbekannt geben, die ihr Inkraft-
treten iiberwachen werdens und an den fast identischenArtikel 23 für den Schutz
der Makedonen. Sie schilderten in ihren Reden, mit wie blutig cynischemHohn
der Sultan statt der Reformen die ArmenischenVespern gab und in einem Zeitraum
von zwölf Jahren 300 000 Armenier töten ließ, ohne daßEuropa intervenirte, und

sieverlangten die thatsächlicheDurchführungder im Berliner Vertrage versprochenen
Reformen unter der Schutzkontrole europäischerKommissionen oder Gouverneure
in Armenien und Makedonien. Sie warnten vor der Trennung der armenischenund

der makedonifchenFrage, als vor einer verhängnißvollenLeichtfertigkeitund Jn-
konsequenz, und nicht minder eindringlich vor dem neusten ,Reformprojekt·für
Makedonien, das in seinen Forderungen weit hinter Dem zurückbleibt,was der

Sultan schon1895 aus das Memorandum der Mächte und was er 1896 an Refor-
men zugestandenhat, — allerdings nur auf dem Papier. Einstimmig, durch Akkla-

mation, wurde die folgende Tagesordnuug angenommen: ,Die viertausend franzö-
sischenBürger aller politischen Richtungen, die hier versammelt find, verlangen:
Jn Anbetracht der grauenvollen Lage, in der sichdie Bevölkerungvon Armenien

und Makedonien befindet, und der wachsendenGefahr der Ereignisse; in Anbetracht,
daß diese Lage dem öffentlichenGewissen Hohn sprichtund eine Gefahr für den all-

gemeinen Frieden ift; in Anbetracht, daß sowohl in Armenien wie in Makedonien

nur die Ausführung des Berliner Vertrages diesemunerträglichenSachverhalt ein

Ende-machen kann; in Anbetracht der dringenden Pflicht, die der Berliner Vertrag
all seinenKontrahenten auferlegt: die französischeRegirungsolle energischvorgehen,
um endlichdie Durchführungder Artikel 61 und 23 des Berliner Vertrages zu er-

langen, die dem Statut vom August 1882 und dem Memorandum vom elstenMai

1895 entspricht, und so der allzu langen Reihe von Verbrechengegen die Menschlich-
keit, die in der Türkei ohne Unterschiedder Rasse, der Nationalität und Religion
verübt werden, ein Ende zu machen.·

Und was geschiehtin Deutschland?
Mit brennendem Schmerz muß man sichsagen: Nichts. Schrossund gehässig

stehen die Vertreter der herrschendenund der aufstrebenden Gesellschaftklassenein-

ander gegenüberzwas die Sozialdemokratie vertheidigt, wird prinzipiell von der
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Bourgeoisie bekämpftund jedes Mitgefühl mit den brutal der Vernichtung über-

lieferten Völkern geht unter in der Prositsucht der Herren von heute, der vaterländ-

losen, kulturfeindlichenGeschäftemacher.
Etwas Ungeheuerliches vollzieht sich. Eine grauenvolle Feuersbrunst wüthet

Tag und Nacht in Armenien und Makedonien. Und Europa, das diese Länder vor

dem Mordbrenner zu bewahren feierlichversprochenhat, hörtdas Sausen der Flam-
men, das Krachen der Gebälke, das verzweifelnde Hilfegeschreider dem Feuertode
geweihten Menschen. Und es gebietet nicht Einhalt, es reißt den Feuerbrand nicht
aus des Mordbrenners Hand: es steht und wartet, wartet scheinbarstumpfsinnig,
gleichgiltig, aber mit heimlich funkelnder Habsucht in den halbgeschlossenenAugen.
Wenn Alles verkohlt ist, keine Hütte und kein Tempel mehr steht und das Jammer-
geschreivom ewigen Schweigen verschlungenworden ist, dann wird es heranschleichen,
das feile Europa, nicht in späterReue, nicht, um die Leichen zu begraben — drei-

malhunderttausend sind es in Armenien —, nein, um in der Aschenach Kostbar-
keiten zu wühlen!

Auch Deutschland muß proteftiren; auch in Deutschland muß ein höheres
Tribunal zusammentreten, vor dem alle Parteiinteressen schwindenund das alle guten
Kräfte einsetzt, um der Schande der Zeit entgegenzuwirken.

Der Kaiser ist der Kaiser, aber er ist nicht Herr über das deutscheGewissen-
Eine deutscheLiga zu Gunsten Armeniens und Makedoniens: Das ist eine

Forderung der deutschenEhre, des deutschenGewissens, eine Forderung der Civili-

sation und menschlicherSolidarität. «

Hamburg. Jlse Frapan-Akunian.«
si- s-

die

1V. »GeehrterHerr!Ich weißnicht,ob ichmichzuden Aerztenrechnenmuß,die

Sie in Jhrem Artikel ,Der Angeklagte Schweninger«angreifen.
Jch habe zwar meine Gegnerschaft zu Herrn Schweninger stets aufs Ehr-

lichsteund mit Angabe meines Namens und meiner Adresse betont — was dochin

Ihren Augen eher eine Tugend als ein Verbrechen sein dürfte —, aber ichhabe nie

seine von Ihnen erwähntenerotischenAbenteuer in die- Debatte gezogen; ich habe
nie als Hausarzt mit einem Badearzt ,die Beute getheilt«;ich darf michnochnicht
einmal unter Jhre ,armenVorstadtwinzigkeitemrechnen, denn ich bin nur ein Dorf-
arzt im Dorfe Großlichterseldebei Berlin; ich habe michauch nie berufen gefühlt,
Herrn Schweninger aus dem ermüdenden Tretrade meiner Praxis heraus zu wider-

legen. Ich habe nur den oder jenen Fall, der mir als bescheidenerkasuistischerBei-

trag zur Widerlegung des Herrn Schweninger geeignet erschien, in seinem That-
bestand- festzustellen gesucht. Jch habe aber auch hierbei den loyalen Weg der höf-

lichenAnfrage beiHerrn Schweninger selbst gewählt· Dies auch in einem Fall,"von
dem ich die ehrlicheUeberzeugung habe, daß die Patientin im KrankenhauseGroß-
lichterfeldeeine Behandlung erfuhr, die ich, wenn ihre Angaben richtig sind — und

sie ist bereit, sie zu beschwören—, als Kurpfuscherei bezeichnenmüßte.Herr Schwe-
ninger fand meine Anfrage ,animos«und leitete sie an den Herrn Landrath von

Stubenrauch. Dieser fand in einem von Jrrthümern strotzendenSchreiben, daß
meine Beschwerdejeder Begründung entbehre, und als ich ihn in einem höflichen
Schreiben auf seine Jrrthümer aufmerksam machte, erhielt ich als Antwort eine
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Vorladung vor das ärztlicheEhrengericht,weil ich,mir eine Ueberwachungdes Kranken-

hauses Großlichterfeldeanmaße.cDas Ehrengericht wies die Beschwerdedes Herrn
Landrathes — leider ohne erst in die von mir geforderte Hauptverhandlung einzutreten
— als unbegriindet ab, aber derThatbeftand jenes Falles ist bis heute unaufgeklärt
geblieben oder — um michprägnanter auszudrücken-Herr Schweninger und Herr
Landrath von Stubenrauch haben mir die wiederholt geforderte Aufklärung ver-

weigert. Das that der selbe Herr Landrath, der über die unbeweisbaren Behaup-
tungennicht autorisirter Laien umfan greicheErhebungen anstellen und Berge von

Papier vollschreibenließ, der selbe Herr Landrath, der den thörichtenKlatsch eines

Dienstmädchens,ichhätteihr aufgegeben, im Krankenhausenicht zu sagen, was ihr
fehle, und mir dann zu berichten, wie es ihr ergangen sei, ausführlichprotokoliren
und ebenfalls dem ärztlichenEhrengerichteunterbreiten ließ. Leider war dieseArbeit

vergebens: das Dienstmädchenhat bei seiner Vernehmung vor dem Ehrengericht
seinen Klatfch von A bis Z verleugnet.

Der Hauptanlaßdieses Schreibens ist: die Wahrung berechtigterJnteressen
Jch gehöreals Arzt in Großlichterfeldezu Denen, welchedurch die Berufung des

Herrn Schweninger zum Dirigirenden Arzt des Kreiskrankenhauses vergewaltigt
wurden. Ja: vergewaltigt! Jch bitte, dieses Wort passiren zu lassen, weil es den

Kernpunkt der lichterfelder Schweningerfrage enthält, und wiederholenzu dürfen:

Ich fühlemich mit den Aerzten in der Umgebung von Lichtetfeldeund mit deren

und meinen Patienten aufs Empörendstevergewaltigt durch die Besetzung des ein-

zigen uns zur Verfügung stehendenKrankenhauses mit einem Mann, dessenärztliche
Grundsätzemit denen unserer ftaatlich bestellten Lehrer, die wir bewährtgefunden
haben und vertreten, in diametralemGegensatz stehen, wobei es ganz gleichgiltigist,
ob der Dirigirende Arzt Hinz oder Kunz heißt. Nicht, daß er dieseGrundsätzehat,
machen wir ihm zum Vorwurf, eben so wenig wie wir uns die unseren zum Vorwurf
machen lassen, sondern, daß er uns, angesichtsdieser von ihm selbst zugestandenen
und verfochtenenGrundsätze,mit Hilfe höhererGewalten zwingen will, ihm unsere
der Krankenhausbehandlung bedürftigenPatienten als Bersuchskaninchenzu über-

lassen. Was würden Sie, geehrter Herr Harden, sagen, wennHerrSudermann Arzt
swäre und Sie Einer zwingen wollte, sichvon ihm ärztlichberathen zu lassen, oder

sder Herr Landrath von Stubenrauch, wenn ihm Jemand befehlen wollte, meine

Wenigkeit ärztlichzu konsultiren? Also: was Du nicht willst, daß man Dir thu’ · . .!

Nun erwähnenSie unter den Patienten und Berehrern des Herrn Schweninger
eine ganze Anzahl von Kohlen-, Gold-, Diamanten- und wirklichenKönigen. Das

-ermuthigt mich, auf einen Borschlag.zuriickzukommen,den ichschoneinmal in einem

Offenen Brief dem Herrn Landrath von Stubenrauch —- leider ohne Erfolg —

zu

machen die Ehre hatte. Wäre es nicht für einen einflußreichenPublizisten eine eben

so leichtewie erfreulicheAufgabe, diese so kapitalkräftigenKreise durch einen Aufruf
zur Zeichnung von ein paar lumpigen Millionen zu bewegen, zum Zweckder Grün-

dung und Erbauung eines eigenen Schweninger-Krankenhauses? Bei Erwägung
der Platzfrage möchteich entschiedenLichterfeldeempfehlen, wo noch eine Masse ge-

sunden Terrains von den Kaninchenbewohnt wird. So wäre beiden Theilen geholfen:
Herr Schweninger könnte ohne die geringsteBelästigung von unserer Seite für seine
Jdeen thätig sein, wir aber, die wir ihn nun einmal nicht zu würdigen verstehen,
wären ihn los. Mit HochachtungDr. F. Duprå, Arzt.«
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Diesen Brief, den der Schreiber ungemein witzig zu finden scheint, will ich
ganz ernsthaft beantworten. Das, was Herr Duprö ,,erotischeAbenteuer« nennt,
wurde hier erwähnt,weil es den ersten Vorwand zur Schweningerhetze bot, weil

perfideAnspielungen immer wieder diesedreißigJahre alte Geschichteins Gedächtniß
zurückzurufensuchten und weil, auf so gewonnener Basis, Schweninger nicht als

untüchtiger,sondern als unsittlicherArzt geächtetwerden sollte, als ein gewissenloser
Mann, der, da er sicheinmal vergangen habe, fürZeit und Ewigkeit des Vertrauens

unwürdiggeworden sei. Einen Vorwand heißeichszund wiederhole, daß gefeierten
,,Autoritäten«,die auf Kongressen für die Standesehre streiten,Belästigungenhübscher
Patientinnen nicht nur nachgetuscheltwerden, sondern auch nachgewiesen werden

könnten. Wie gut selbst die redseligstenKollegen und die ihnen afsiliirte Presse zu

schweigenweiß,wenn es sichum einen ihrer zuverlässigenFreunde handelt, beweist
eben ja wieder der Fall des berliner Professors Martin Mendelsohn: nur in einzelnen
Zeitungenhat ein knappes, den Lesern kaum verständlichesNotizchendavon Kunde

gebracht. Wenn Herr Duprå nun, nachdemder Thatbestand hier festgestelltwurde,
mir vorwirst, ich hätte ,,erotischeAbenteuer in die Debatte gezogen«,so mag ihn
solchesVerfahren ,,loyal«dünken; ich verarge Schweninger nicht, daß er sich mit

LoyalitätdieserArt nicht in persönlicheVerhandlungen einläßt, sondern die aus ihm
längst bekannten Ressentiments stammendenFragen und Beschwerden an die ihm
vorgesetzteBehörde zur Untersuchung und Beantwortung weitergiebt. Die Klagen
des Herrn Duprå über den Landrath des Kreises Teltow kümmern michnicht. Herr
von Stubenrauch, der für einen der besten preußischenVerwaltungbeamten gilt,
wird selbst erwidern, wenn ers nöthig findet; vielleicht scheintihm aber die klägliche
Blamage,die der Abgeordnete Müller-Sagan sichals AnklägerSchweningers zu-

gezogen hat, für die Kreisbedürfnisseeinstweilen genügend.Herr Duprö, der mit löb-

liChetOffenheitbekennt, daß er die freiwillig übernommenePflicht,krankenMenschen
äu helfen, als ein »ermüdendesTretrad« fühlt, lebt in dem Glauben, er bleibe für
die Behandlung der ins Kreiskrankenhaus geschicktenLeute verantwortlich; genau

so, wie es ihm richtig scheine,müßten sie, meint er, dort behandelt werden und der

Dirigirende Arzt habe ihm über den Verlauf der Heilung prompt, so oft es verlangt
wird, Auskunftzu geben. Das isteinJrrglaube. Dafür, daßein öffentlichesKranken-
haus sachverständiggeleitet wird, ist nur die Behördeverantwortlich. Die Behand-
lung der ins Krankenhaus Aufgenommenen hat der Anstaltleiter zu bestimmen —

der sonstein dirigirter, kein dirigirender Arzt wäre —, und wenn derDoktor,aus dessen
Praxis der Kranke kam, den ärztlichenGrundsätzendieses Anstaltleiters nicht zu-

stimmt, mag er dem Patienten oder dessenVerwandten sagen: »Sie werden dort

anders behandelt als von mir, nach meiner Ueberzeugung schlechter;also überlegen
Sie sichs.«Damit ist seine Pflicht erfüllt und er hat nicht mehr dreinzureden, wenn

der Patient, trotz dieser Warnung oder der Noth gehorchend,einmal ins Kranken-

haus aufgenommen ist; ganz unpassend aber ists, durchSuggestivsragen und auf-
teizende Reden das Mißtrauen und die Unzufriedenheit der Kranken zu erregen und
dann zu jubeln,wenn Einer so weit gebracht ist,daß er sagt: Jch bin falsch-behandelt

whrdenWer Krankenhausstimmungen kennt, weiß, wie leicht solcherEffekt zu er-

reichen ist, und wird die Kunst bewundern, die solcheSchwierigkeitenzu überwinden

vermochte. Herr Dupriå fragt mich, sehr neckisch,was ichsagenwürde, »wenn Herr
Sudermann Arzt wäre und mich Einer zwingen wollte, mich von ihm ärztlich be-
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rathen zu lassen.«Was ich sagen würde? Ich würde festzustellen suchen, ob Herr
Sudermann ein guter oder ein schlechterArztist, und danachmeinen Entschlußfassen.
Nur darauf kommt es an. Ich habe bewiesen, daß Schweningers wissenschaftliche-
Arbeit schonvor dreiundzwanzig Jahren von Birchow gerühmtworden ist und daß

ihn Behring als ,,hervorragenden, erfahrenen,um das Wohl seinerKranken besorgten
Arzt hochschätzt.«Herr Dupre und ein paar seiner Kollegen halten ihn für einen

schlechtenArzt, schimpfenihn dreist einen Kurpfuscherund fühlen sichdurch seine Er-

nennung zum Dirigirenden Arzt »vergewaltigt«(das anmuthige Zeitungwort durfte

nicht fehlen). Das ist ihr gutes Recht, interessirt uns aber gar nicht; denn diese Herren
sind nichtzuständig,nicht berufen, einen Mann von der Lebensleistnng Schweningers
zu richten· Der braucht,um Krankenhausdirektor zu werden, nicht die »Hilfehöherer
Gewalten«; er brachte ein Opfer, als er diese Stellung annahm, bringt es täglich
aufs Neue und Tausende danken es ihm. Der braucht auch keine »Versuchskaninchen«;
er wird gewißnie aufhören,Alles zu versuchen,was im besonderen Fall dem leidenden

Individuum nützenkönnte,aber die in dreißigjährigerRiesenpraxis gesammelten
Erfahrungen würden auch einem weniger Gewissenhaften erlauben, auf leichtfertige
Experimente zu verzichten.Seine Feinde mögen sichaustoben; nur sollten sie — und hier
wirklichin Wahrung ihrer berechtigtenInteressen — nicht thun, als gebees allgemein
anerkannte .,ärztlicheGrundsätze«,von denen nur Schweninger abweiche. Ieder,
der je zwei Aerzte um Rath gefragt hat, weiß,daßes solcheGrundsätzenichtgiebt und

daß auch die ,,Autoritäten«.'oft über die nothwendige und nützlicheBehandlung sehr
verschiedenerMeinung sind. Die Anschauung des Herrn Duprå wäre richtig, wenn

der Arzt, wie ein Automat, aus den Namen der «Krankheit«mit dem allein brauch-
baren Heilmittel antworten könnte; da man nachgerade aber eingesehen hat, daß
man nicht Krankheiten zu bekämpfen,sondern kranken Individuen zu helfen hat und

daß,wegen der individuellen Verschiedenheiten, ein Fall einem anderen nie völlig

gleicht,wäre mit allgemeinen Grundsätzennicht weit zu kommen. Ich habe einige
Fürsten und Millionäre genannt, die IahreJIahrzehnte lang sichnurSchweninger
anvertrauten — ichkonnte eben so viele Künstler, Schriftsteller, geistige Arbeiter

aller Arten nennen —, und gefragt, ob man im Ernst behaupten wolle, der von diesen

verwöhntenLeutengesuchte,verhätschelte,angebetete Arzt sei nicht fähig,ein Kreis-

krankenhaus zu leiten. Eine Antwort erhielt ichnicht; aber Herr Duprå empfiehlt
mir, bei diesen Steinreichen für ein Schweninger-Krankenhauszu sammeln. Sehr
gütig; und sehr unverständig.Wenn Schweninger sichein Krankenhaus bauen will,
braucht er keinen Kollektanten. Man hat ihm lange nachgesagt, er sei nur ein Arzt
für müßigeMillionäre, die Alles thun können, was er verlange. Er hat nun be-

wiesen, daß er auchden Aermsten, im engen Rahmen der in einem Kreiskrankenhaus
gebotenenMöglichkeiten,zu nützenvermag. Dieser Beweis — den jeder Besucher des

Krankenhauses, jeder Leser der Iahresberichte nachprüfenkann — hatDie nichtüber-

rascht, die unbefangenen Sinnesdas Wirken dieses genialen Arztes beobachtethaben.
Die polemischeTaktik seiner Feinde lehrt nun der Brief des Herrn Duprö erkennen:

sie dünkeln sichder unbequem starken Persönlichkeitüberlegen,schlüpfenan jedem
sachlichenBeweis vorbei und rathen, in Wahrung berechtigterInteressen, dein Manne,
der selbstlos sein Wissen und Können in den Dienst einer sozialen Aufgabe stellt,
dochgefälligstden patentirt en Ruf ihrer Treträder nicht zu gefährdenund schnellwieder

zur einträglicherenBehandlung von Potentaten und Millionären zurückzukehren
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